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  Der Würger aus der Todeszelle


  Das sogenannte Todeshaus hatte eine eigene Besucherzelle. Sie wurde selten benutzt und wirkte heller und komfortabler als ihr Gegenstück im Haupttrakt des Zuchthauses. Die Stühle hatten schwarze Lederbezüge und gepolsterte Armlehnen.


  Monelli haßte diese Sitzmöbel. Sie gemahnten ihn an seinen bevorstehenden letzten Gang. Er betrachtete sie als einen höhnischen Hinweis auf den elektrischen Stuhl, von dem ihn nur noch Tage und Stunden trennten.


  Monelli betrat die Besucherzelle am Dienstag, dem 16. Juni. Er wußte, daß sein Anwalt ihn sprechen wollte. Monelli hatte diese Anwaltsbesuche satt. Dieser Lester H. Denton, der für die erfolglose Verteidigung seines Mandanten immerhin 30 000 Dollar kassiert hatte, war in Monellis Augen bestenfalls eine redegewandte Null. Er hatte nichts erreicht. Auch das Gnadengesuch beim Gouverneur war abschlägig beschieden worden.


  Monelli stutzte, als er sich völlig unerwartet einem Fremden gegenübersah.


  Der Unbekannte deutete eine knappe Verbeugung an. Es war ihm verboten, dem Delinquenten die Hand zu reichen. Ein bewaffneter Posten, der der Unterhaltung beiwohnte, ließ Monelli und seinen Besucher nicht aus den Augen.


  »Mr. Denton läßt sich entschuldigen«, sagte der Besucher höflich. »Mein Name ist Mark Robbins. Mr. Denton hat mich gebeten, ihn zu vertreten und ein paar Nachlaßfragen zu regeln.«


  »Sie können mich mal!« meinte Monelli wütend. Er war ein etwa mittelgroßer Mann, der in der Haft gut 30 Pfund Gewicht verloren hatte, so daß er jetzt einen hageren, knochigen Eindruck hinterließ. »Ich möchte nicht mehr behelligt werden, hören Sie! Sagen Sie das gefälligst Ihrem hohlköpfigen Chef!«


  »Ich kann Sie hier herausholen«, murmelte der Besucher kaum verständlich.


  Monelli zuckte zusammen, als hätte ihn ein Peitschenhieb getroffen. In gewisser Weise hatte er schon mit seinem Leben abgeschlossen. Die unerwarteten Worte gaben ihm kaum Hoffnung. Sie machten alles nur viel schlimmer. Wahrscheinlich hatte Denton sich etwas Neues einfallen lassen, um seinen noch immer sehr vermögenden Mandanten um eine weitere Geldsumme zu erleichtern.


  »Fassen Sie sich kurz!« knurrte Monelli und setzte sich. Robbins nahm ihm gegenüber Platz. Der uniformierte Posten lehnte neben der Tür an der Wand. Er starrte zur Decke hoch, aber es war zu spüren, daß er das Geschehen aus den Augenwinkeln heraus ziemlich genau verfolgte.


  Robbins sprach rasch und trocken. Sein Vortrag war mit juristischen Fachworten gespickt und bezog sich auf einige Abschnitte in Monellis Testament. Monelli verstand kein Wort von dem Gesprochenen, aber ihm dämmerte, daß diese Einleitung nur dazu diente, die Aufmerksamkeit des Postens abzulenken.


  Dann, ganz plötzlich, kam Robbins zur Sache. »Finden Sie, daß ich Ihnen ähnlich bin?« fragte er leise.


  Monelli runzelte die Augenbrauen. »Nicht die Spur«, flüsterte er.


  »Sie sind Brillenträger«, sagte Robbins, »und ich nicht. Ihr Haar ist weißlichgrau, meins ist dunkelblond. Sie haben, wie ich bemerke, vorn links zwei Goldzähne. Mein Gebiß ist in Ordnung. Trotzdem müßte es sich machen lassen. Immerhin sind wir fast gleich groß. Mein Gesicht ist ebenso hohlwangig wie Ihrs -ich bin nämlich todkrank.«


  Monelli zog die Luft durch die Nase. »Warum erzählen Sie mir diesen Blödsinn?« flüsterte er. »Todkrank! Bestimmt haben Sie noch ein paar Monate zu leben, vielleicht noch viele Jahre. Für mich ist es unter Umständen schon in der nächsten Woche aus. Oder morgen!« Seine Mundwinkel senkten sich bitter. »Und da erwarten Sie, daß mich Ihr Zustand beeindruckt!«


  »Das soll er gar nicht«, meinte der Mann, der sich als Robbins vorgestellt hatte. »Ich habe das nur gesagt, um Ihnen mein Handeln zu erklären. Ich bin ein vom Tode gezeichneter Mann. Mir ist es ziemlich egal, ob ich infolge meiner Blutkrankheit in zehn oder in 50 Tagen sterbe. Aber mir ist es nicht egal, was danach aus meiner Familie wird. Da ich seit Jahren krank bin, lehnten es die Versicherungen ab, mich aufzunehmen. Ich bin ziemlich mittellos.«


  Monelli hob das Kinn. Ihm dämmerte, worauf Robbins hinauswollte, aber er sah keinen Weg für eine praktische Verwirklichung der Gedanken.


  »Das Haar kann ich mir färben lassen«, sagte Robbins leise. »Die Goldkronen lassen sich mühelos aufsetzen. Eine exakte Kopie Ihrer Brille ist leicht beschafft.«


  »Kommen Sie wirklich von Denton?« unterbrach ihn Monelli.


  »Nein, aber ich bin selbst Anwalt - ein ziemlich erfolgloser, wie ich zugeben muß«, sagte Robbins bitter. »Ich traue mir zu, Sie hier herauszuholen und für Sie auf den Stuhl zu steigen. Deshalb bin ich hier.«


  Monelli begann plötzlich zu schwitzen. »Das sind doch Hirngespinste!« sagte er heiser.


  »Ich werde wiederkommen«, meinte Robbins. »Unter meinem Anzug und meinem Mantel werde ich eine naturgetreue Nachbildung Ihrer Zuchthausmontur tragen - mit der gleichen Nummer, versteht sich. Unter einer Perücke wird mein Haar kurz geschoren und weißlich grau sein. Die Brille übernehme ich von Ihnen. Vorsichtshalber beschaffe ich Ihnen eine andere Brille von gleicher Sehstärke, damit Sie bei der Flucht nicht behindert sind.«


  »Sie müssen den Verstand verloren haben!« sagte Monelli, der jetzt rasch und flach atmete. »Wir werden beobachtet! Der Bursche kann zwar nicht hören, was wir reden, aber ihm entgeht keine unserer Bewegungen!«


  »Das ist dabei die einzige Schwierigkeit«, nickte Robbins. »Ein zweiter Posten steht vor der Tür. Dieser Posten darf sich nicht ohne besondere Erlaubnis Von seinem Platz entfernen. Es genügt also, wenn wir es schaffen, den Innenposten für wenige Minuten abzuziehen. Zu diesem Zweck ist es erforderlich, daß Sie einen plötzlichen Schwächeanfall markieren. Das wird den Posten veranlassen, einen Arzt herbeizuholen.«


  »Sie vergessen, daß die Besucherzelle ein Telefon hat. Der Posten kann den Arzt rufen, ohne die Zelle verlassen zu müssen.«


  »Das war mir nicht bekannt«, meinte Robbins enttäuscht. »Haben Sie unter dem Zuchthauspersonal einen Vertrauten - irgendeinen Mann, der bestechlich ist und der den Apparat lahmlegen könnte?«


  »Im Todeshaus sitzen nur absolut zuverlässige Beamte«, sagte Monelli.


  »Es muß uns gelingen, das Telefon lahmzulegen!« murmelte Robbins.


  »Vielleicht läßt sich das machen«, überlegte Monelli. »Aber wie soll es dann weitergehen? Setzen wir einmal den Fall, es würde gelingen, den Posten für drei oder vier Minuten aus der Besucherzelle zu locken. Nehmen wir weiter an, daß uns genügend Zeit bliebe, die Klamotten auszutauschen. Ich würde, mit anderen Worten, in Ihren Anzug und den Mantel schlüpfen, die Brille abnehmen und Ihre Perücke aufsetzen. Okay, aber dann käme der Arzt - und der kennt mich genau. Dem würde sofort auffallen, daß ein Fremder in der Gefangenenkluft steckt.«


  »Bis dahin müßten Sie schon wieder auf den Beinen sein - äh, natürlich nicht Sie, sondern ich.«


  »Er würde trotzdem eine Untersuchung vornehmen«, sagte Monelli düster. Dann stieß er plötzlich einen dünnen Pfiff aus. Ihm war ein Gedanke gekommen. Der Posten warf den beiden Männern einen scharfen mißtrauischen Blick zu. Es paßte ihm nicht, daß der Anwalt und der Gefangene so leise und für ihn unverständlich miteinander sprachen. Monelli begann sofort von seinem Testament zu reden. Nach wenigen Minuten senkte er die Stimme. »Jeden Samstag hat der Doktor seinen freien Tag. Dann wird er von einem jungen Assistenzarzt vertreten. Der kennt mich nur dem Namen nach. Es müßte also an einem Samstag geschehen!«


  Robbins nickte. »Damit wäre noch nicht das Telefonproblem gelöst«, meinte er bedrückt.


  »Die Kabel gehen nach draußen«, sagte Monelli, dessen Wangen sich allmählich vor innerer Erregung röteten, »aber die sogenannten Hausanschlüsse sind bestimmt innerhalb des Zuchthausgeländes verlegt. Gehen Sie zu Eddie Lang, der wird die Sache schon schaukeln. Eddie ist auf solche Sachen spezialisiert. Er wird einen Burschen der Bell Telephone Company bestechen oder einen anderen Weg finden, um innerhalb des Zuchthauses eine Reparatur vorzutäuschen. Für einen bestimmten, vorher genau festzulegenden Zeitraum wird Eddies Mann die Verbindung unterbrechen. Eddie wohnt in Brooklyn, Richmond Street 118. Erklären Sie ihm die Sache, aber vermeiden Sie es, ihm meinen Namen zu nennen - er könnte sonst auf die Idee kommen, überhöhte Forderungen zu stellen. Bieten Sie ihm fünf große Scheine - dafür kann er auch den Telefonfritzen bezahlen.«


  »Gut - die Geschichte kann also in vier Tagen steigen, am nächsten Samstag.«


  »Falls es bis dahin nicht schon zu spät ist!« meinte Monelli und betrachtete Robbins aus schmalen verkniffenen Augen. »Und was verlangen Sie dafür?«


  Mark Robbins lächelte dünn und bitter. »Eine Million Dollar«, sagte er. »Unter dem ist es nicht zu machen.«


  ***


  16. Juni. 2.10 Uhr nachmittags: Bar-' bara Monelli zuckte zusammen, als es an der Wohnungstür klingelte. Seitdem Hank in der Todeszelle saß, erschreckte sie jedes Klingelgeräusch. Am schlimmsten war es mit dem Telefon. Barbara wartete bangen Herzens auf die Nachricht von Hanks Ende. Sie hatte gute Gründe, sich davor zu fürchten. Es ging ihr dabei nicht um Hanks Schicksal. Sie hatte ihn nie geliebt und war im Grund recht froh, jetzt frei zu sein - aber es gab noch andere Ursachen für ihre Ängste.


  Barbara warf einen letzten Blick in den ovalen goldgerahmten Barockspiegel ihres Ankleidezimmers. Sie stellte fest, daß sie mit sich zufrieden sein durfte. Das leicht toupierte Blondhaar mit dem Weizenschimmer umrahmte ein sehr hübsches Gesicht mit großen, schmachtenden Augen und weichen, vollen Lippen. Barbara war 25 Jahre alt. Sie hatte mit 17 zum erstenmal geheiratet - ein Millionär hatte sie aus dem Schnellrestaurant geholt, wo sie als Serviererin gearbeitet hatte.


  Barbara hatte eine großzügige Abfindung erhalten. Nach menschlichem Ermessen hatte sie damit für den Rest ihrer Tage ausgesorgt. Sie wollte ihr frisch erworbenes Vermögen jedoch vervielfachen und beteiligte sich an der Neugründung eines Hotelringes. Die Firma ging pleite, und Barbara verlor ihren letzten' Dollar. Damals lernte sie Monelli kennen. Sie wußte, welchen Ruf er besaß, aber da er ihr das Leben bieten konnte, an das sie sich inzwischen gewöhnt hatte, akzeptierte sie seinen Heiratsantrag ohne Zögern. Sie kannte nur eine Furcht: Sie wollte nie wieder arm sein!


  Barbara durchquerte die Diele und öffnete die Tür. Draußen stand ein Mann, den sie nicht kannte. Er grinste sie an, selbstsicher und ein wenig spöttisch. Ein Reporter, vermutete Barbara. Sie hatte mehr als einen neugierigen Journalisten empfangen, weil die Öffentlichkeit anscheinend noch immer auf Details aus dem Leben eines Mannes versessen war, der in einem Tag und Nacht beleuchteten kleinen Raum auf seinen Tod wartete.


  »Sie wünschen?« fragte Barbara kühl. Außerdem hatte sie es satt, der Presse erfundene Rührgeschichten über ihren Mann zu erzählen.


  »Ich muß Sie sprechen, Mrs. Monelli«, antwortete der Besucher und schob seine Unterlippe nach vorn. Er legte den Kopf kaum merklich zur Seite und betrachtete die junge Frau mit kennerhafter Unverfrorenheit.


  Barbara war nicht prüde. Sie war es gewohnt, männliche Aufmerksamkeit herauszufordern, aber das Auftreten dieses Burschen mißfiel ihr. Dabei sah er recht gut aus. Er war dunkelblond und hochgewachsen, ein knapp 30jähriger Athlet mit einem kantigen Kinn und harten dunklen Augen. Man vermochte sich allerdings nicht vorzustellen, daß diese Augen jemals sanft blicken konnten.


  »Wer sind Sie, und was wünschen Sie?« fragte Barbara gewollt barsch und unfreundlich.


  Unaufgefordert trat der Fremde über die Schwelle. Barbara wich verblüfft vor ihm zurück. Er drückte, ohne sich umzuwenden, mit dem Fuß die Tür ins Schloß.


  Sein unverschämtes Grinsen vertiefte sich. »Was fällt Ihnen ein?« stieß Barbara erregt hervor. »Wenn Sie nicht sofort kehrtmächen und meine Wohnung verlassen, rufe ich die Polizei!«


  Der Mann lachte. Er ging ins Wohnzimmer und schaute sich dort um. Barbara blieb nichts anderes übrig, als ihm bis auf die Schwelle zu folgen. Der Mann nickte beeindruckt. »Kein übler Geschmack. Bloß die Bilder taugen nicht viel - Talmi!« Er wandte sich Barbara zu. »Wo haben Sie das Zeug versteckt?« Barbaras Augen weiteten sich erstaunt. Noch wog in ihr die Überraschung schwerer als die aufsteigende Angst. »Was, zum Teufel, meinen Sie?« Der Mann schob seine Hände in die Hosentaschen und wippte mit den Füßen auf und nieder, träge und herausfordernd wie ein spielendes Tier. »Den Koks«, erklärte er lächelnd. »Das Marihuana. Ich möchte es abholen.«


  Barbaras Wangen röteten sich. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen! Und jetzt verschwinden Sie, ehe ich die Polizei alarmiere!«


  Der Mann lachte. »Sie sind verdammt hübsch, Barbara Monelli«, sagte er. Er sprach jetzt leiser und zugleich drohender. »Nicht schön, aber hübsch. Ich wette, es gibt viele Männer, die sich für Sie und Ihr Aussehen begeistern können. Ihr Aussehen ist Ihr wichtigstes Kapital, nicht wahr? Was, meinen Sie, würde wohl aus Ihnen, wenn Sie dieses Kapital verspielten?«


  Barbara spürte, wie sie ein Frösteln überlief. »Hauen Sie ab!« sagte sie mit heiser klingender Stimme. »Raus, oder ich werde ungemütlich!«


  »Erst den Koks«, meinte der aufdringliche Bursche grinsend. »Die Unterwelt weiß, daß Sie davon mindestens vier Kilogramm verwahren - reine, unverdünnte Qualität. Gesamtwert eine Million Dollar. Sie können wählen. Entweder händigen Sie mir die Pakete aus, oder ich sorge dafür, daß selbst ein Frankenstein sich von Ihnen abwenden würde!« Barbara schüttelte die Furcht ab. Sie straffte sich und hob das Kinn. »Sie vergessen, daß ich nicht allein bin. Hank hat noch immer viele Freunde. Wenn jemand versuchen sollte, mich zu erpressen oder mir zu schaden, sehe ich für den Betreffenden schwarz!«


  »Sie können den Koks nicht allein verkaufen. Sie brauchen eine neue Vertriebsorganisation. Glauben Sie, daß Hanks Freunde die Absicht haben, das Marihuana in selbstloser Weise zu Ihrem alleinigen Nutzen zu vertreiben? Man wird Sie betrügen und um das Geld bringen. Sie hätten nicht einmal die Möglichkeit, dagegen aufzumucken! Noch schützt Sie der Nimbus von Monellis Name. Wenn Hank erst einmal tot ist, wird die Unterwelt über Sie herfallen -erbarmungslos! Je früher Sie sich von dem Zeug trennen, um so besser für Sie. Ich zahle Ihnen dafür einen angemessenen Preis - sagen wir 50 000 Dollar!«


  Barbara schluckte. Dann lachte sie verächtlich. »Mit Narren spreche ich nicht. Raus mit Ihnen!«


  Der Mann zog die Hände aus den Hosentaschen. Seine Rechte zuckte ohne erkennbaren Ansatz nach vorn. Er umfaßte Barbaras Handgelenk und erreichte es mit einem kleinen, sehr effektvollen Judogriff, daß die junge Frau mit einem Schmerzenslaut in die Knie brach.


  Das Grinsen des Mannes wurde diabolisch, faunhaft und brutal. »Schmerzen und Häßlichkeit sind unerträglich - besonders wenn man so jung und noch immer hübsch ist wie Sie, Barbara Monelli!«


  »Loslassen!« ächzte Barbara, in deren Augen plötzlich Tränen des Schmerzes und der Verzweiflung, des Zorns und der Ohnmacht schimmerten. »Sie tun mir weh!«


  »Das ist nur der harmlose Anfang«, drohte der Fremde. »Wetten, daß wir uns einigen werden?«


  ***


  »Eine Million Dollar?« Monelli fauchte kaum hörbar: »Sie müssen den Verstand verloren haben!«


  »Ist Ihnen Ihr Leben die Summe nicht wert?« fragte Robbins kühl. »Ich weiß, daß Sie ein vermögender Mann sind!« Monelli befeuchtete seine trocken gewordenen Lippen mit der Zungenspitze. »Für wen halten Sie mich? Für Rockefeller junior? Nennen Sie einen vernünftigen Preis!«


  »Sie vergessen, daß ich bereit bin, mich für Sie zu opfern«, erwiderte Robbins. »Das ist mit Geld nicht zu bezahlen. Niemand würde so weit gehen, sich für einen rechtskräftig verurteilten Mörder freiwillig auf den elektrischen Stuhl zu setzen. Es ist klar, daß ich es nicht um Ihretwillen tue. Sie sind ein Verbrecher, der den Tod verdient hat. Aber ich brauche Geld. Geld für meine Frau und meinen kleinen Sohn. Sie können nicht erwarten, daß ich mich für ein Trinkgeld opfere. Eine Million, das ist der Preis! Nicht mehr und nicht weniger!«


  Hank Monellis Stirn furchte sich. Normalerweise hätte er Robbins’ Plan für verrückt und undurchführbar gehalten. Aber jetzt klammerte er sich an jeden Strohhalm.


  »Okay«, sagte Monelli. »Am Geld soll es nicht scheitern. Aber was ist mit Ihrer Frau? Wird sie mitmachen? Weiß sie Bescheid? Wird sie nicht versuchen, die Sache in letzter Minute zu durchkreuzen?« Er gab selbst die Antwort: »Nein -eine Million Dollar sind eine Versuchung, der sie nicht widerstehen kann. Sie wird den Mund halten.«


  »Sie kennen Lilian nicht«, sagte Robbins schroff. »Sie würde auf das Geld pfeifen, wenn sie mich nur zehn oder 20 Tage länger um sich haben könnte. Und sie würde es niemals billigen, daß ich einem Mörder dazu verhelfe, sich seiner gerechten Strafe zu entziehen. Sie wird und darf nichts davon erfahren!«


  »Aber sie wird, wenn Sie plötzlich verschwunden sind, zur Polizei laufen und eine Vermißtenanzeige aufgeben!«


  »Das kann unseren Plan nicht stören. Kein Mensch wird mich hier in der Todeszelle suchen.«


  »Da haben Sie recht.« Monelli atmete tief durch. »Ich kann es noch immer nicht fassen…«


  »Augenblick noch«, unterbrach Robbins. »Zunächst müssen wir die Frage klären, wie und wann ich das Geld bekomme. Sie wissen, daß ich diesen Eddie Lang bezahlen muß. Außerdem verlange ich als Sicherheit eine Vorauszahlung. Die Hälfte halte ich für durchaus angemessen - eine halbe Million also!«


  »Nein - erst müssen Sie mich herausholen!« meinte Monelli nach kurzem Nachdenken.


  »Ich stelle hier die Forderungen«, erklärte Robbins ruhig.


  Monelli überlegte. »Also gut. Gehen Sie zu Dick Barton. Er wohnt in Queens 1617 Northern Boulevard. Er ist mein Vermögensverwalter. Wenn Sie ihm das Stichwort nennen, wird er Ihnen die Summe beschaffen.«


  »Wie lautet das Stichwort?«


  Monellis Augen wurden schmal und hart. »Ehe ich es Ihnen nenne, möchte ich Sie warnen. Falls Sie die ganze Sache nur eingefädelt haben, um mir mein Geld abzuknöpfen, liegen Sie schief. Ich würde dafür sorgen, daß man Sie aufspürt und bestraft! Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß meine Leute sich nicht damit zufriedengeben würden, Ihnen nur das Geld abzunehmen.«


  »Ich stehe zu meinem Wort!« unterbrach Robbins.


  »Okay«, meinte Monelli. Er beugte sich etwas nach vorn, obwohl der Posten ihn mit scharfem Blick fixierte. »Sagen Sie Dick Bescheid. Er besitzt als einziger mein volles Vertrauen. Das Schlüsselwort lautet ,Sauerbier‘. Klar?«


  Robbins nickte. »Am nächsten Samstag sehen wir uns wieder. Üben Sie inzwischen das rasche Umziehen! Es wird auf jede Sekunde ankommen.« Er räusperte sich. »Übrigens muß ich noch eine Bedingung stellen.«


  »Eine Bedingung?« Monelli blickte mißtrauisch.


  »Ja«, sagte Robbins und fixierte den Mörder. »Ich erwarte, daß Sie nach der geglückten Befreiung unter einem anderen Namen untertauchen und nie wieder ein krummes Ding drehen!«


  Monellis Augen rundeten sich verblüfft. »Sie machen mir Spaß! Ihnen kann es doch piepe sein, was aus mir wird!«


  »Es ist mir durchaus nicht gleichgültig«, erklärte Robbins. »Ich will nicht dafür verantwortlich sein, daß Sie die menschliche Gesellschaft mit neuen Verbrechen terrorisieren!«


  Monelli grinste kurz. »Okay, ich verspreche Ihnen, schön brav zu sein.« Er rieb seinen Zeigefinger mit schnellen Bewegungen einige Male unter der Nase hin und her. »Nur mit einem G-man habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen, aber das braucht Sie ja nicht zu beunruhigen, mein Lieber.«


  »Sie werden sich verraten!«


  »Bestimmt nicht«, meinte Monelli. »Sie vergessen, daß ich ein Profi bin.«


  »Sie denken bestimmt nicht an Mord oder Gewalt?«


  Monelli musterte sein Gegenüber ernst. Natürlich denke ich an Mord, du Esel! dachte er. Ich werde, falls das Unternehmen klappen sollte, mit vielen Leuten abrechnen. Mit jedem einzelnen! Vor allem aber mit Jerry Cotton!


  Ich kann mir das leisten. Niemand wird mich verdächtigen. Für das FBI, die Polizei und die Öffentlichkeit bleibe ich der Mann, der in der Todeszelle auf sein verdientes Ende wartet, der Mann, der praktisch schon auf dem Stuhl sitzt.


  Auch diese Mrs. Robbins wird nicht verschont bleiben, überlegte er weiter, ohne daß sich auf seinen Gesichtszügen ein Schimmer seiner verbrecherischen Gedanken abzeichnete. Sobald sie diesen Narren mit 2000 Volt gespeist haben, werde ich ihr das Geld wieder abknöpfen, jeden Dollar davon. Dein Ende, Mark Robbins, wird eine ganze Reihe von Todesfällen einleiten, einen Reigen des Grauens!


  »Ich denke nicht an Mord und Gewalt«, murmelte Monelli. »Nein, damit ist es endgültig aus und vorbei, Mister!«


  ***


  Wir bildeten an diesem Nachmittag das übliche Kleeblatt. Mr. High, der Chef, saß hinter seinem Schreibtisch. Phil Decker und ich hatten auf der Besucherseite des aktenüberladenen Arbeitsmöbels Platz genommen. Wir waren alle drei der Meinung, daß Hank Monelli uns nicht mehr zu beunruhigen brauchte, aber das hielt uns nicht davon ab, uns für seinen Nachlaß zu interessieren. Wir wußten zum Beispiel, daß Monelli am Tage vor seiner Verhaftung eine beträchtliche Menge Rauschgift auf die Seite gebracht hatte. Sie mußte mehr als eine Million wert sein. Monelli hatte sich bis zuletzt strikt geweigert, das Versteck des Rauschgiftes preiszugeben. Seine Leute behaupteten, nichts von dem Rauschgift zu wissen. Es war klar, daß sie ebenso die Unwahrheit sagten wie Barbara, Monellis Frau.


  Wie stand es mit Monellis verwaistem Syndikat? Wir hatten die wichtigsten Leute einige Wochen lang beobachtet und ein paar Dinge festgestellt, die uns nicht gefielen. Sämtliche Gangster, die der Verhaftung entgangen waren, lagen praktisch auf der faulen Haut. Sie suchten keine neuen Kontakte, sie warteten einfach ab. Wir vermuteten, daß sie, sobald sich die Situation beruhigt hatte, wieder in das Rauschgiftgeschäft einsteigen würden. Schließlich war noch genügend Ware vorhanden, um ganz groß von vorn zu beginnen.


  »Wir müssen das Rauschgift finden«, erklärte Mr. High. »Solange es nicht in unseren Händen ist, können wir den Fall Monelli nicht als abgeschlossen betrachten. Ich erwarte Ihre Vorschläge, meine Herren.«


  Phil blickte mich an. »Warum polierst du nicht deinen bewährten Charme auf, Jerry?«


  »Du solltest meine Auffassungsgabe nicht über Gebühr strapazieren, Phil«, sagte ich. »Was meinst du damit?«


  »Barbara Monelli wohnte der Verhandlung gegen ihren Mann nur ein einziges Mal bei - das war der Tag, an dem sie als Zeugin auftrat und von ihrem Recht der Aussageverweigerung Gebrauch machte. An diesem Tag warst du, wie ich mich erinnere, in Jersey City, um einen begabten Drucker hochgehen zu lassen, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, sein eigenes Geld herzustellen. Was ich sagen möchte, ist folgendes: Barbara Monelli kennt zwar deinen Namen, aber sie hat keine Ahnung, wie du aussiehst. Soviel ich gehört habe, ist sie kein Kind von Traurigkeit. Warum machst du dich nicht an sie heran, alter Junge? Wenn es jemand gibt, der das Rauschgiftversteck kennt, dann ist es sicherlich Barbara Monelli!«


  »Stimmt«, nickte ich. »Zunächst einmal vielen Dank für die Unterstellung, daß mein Charme umwerfend ist. Aber du vergißt, daß mich Monellis Leute kennen. Sie würden Barbara rasch darüber aufklären, wer sich um ihre hübschen Augen bemüht.«


  »Irrtum«, sagte Phil. »Wir wissen, daß Monellis Frau sich seit Wochen mit keinem der Syndikatsgangster getroffen hat; wir wissen auch, daß das nur geschieht, um uns Sand in die Augen zu streuen - aber warum sollen wir von Barbaras augenblicklicher Gangsterenthaltsamkeit nicht profitieren?«


  Mr. High blickte mich an. »Phil hat recht«, meinte er und produzierte ein kleines dünnes Lächeln, das ich schon recht gut kannte. »Seine Idee ist nicht übel. Tun Sie also, was er vorschlägt -polieren Sie Ihren bewährten Charme auf!«


  ***


  Gerade, als ich aus meinem roten Flitzer stieg und mich zu meiner vollen Größe entfaltete, sah ich einen Mann aus dem Hause 681 Albany Street kommen, der mir ungefähr so sympathisch war wie eine Spinne im Morgenkaffee. Ich wandte mich rasch ab, weil ich von Tony Carter nicht erkannt werden wollte. Glücklicherweise nahm er sich nicht die Mühe, seine Umgebung zu mustern. Er hastete rasch und mit gesenktem Kopf die Straße hinab. In der rechten Hand trug er einen kleinen schwarzen Koffer.


  Ich verspürte den Wunsch, ihm zu folgen und ihn aufzufordern, den Koffer zu öffnen, aber da ich damit meine Mission gefährden konnte, verzichtete ich darauf.


  War Carter bei Barbara Monelli gewesen? Soviel ich wußte, hatte er niemals irgendwelche Beziehungen zu Monellis Syndikat unterhalten. Carter war immer ein Einzelgänger gewesen, ein harter, skrupelloser Verbrecher, der es haßte, seine Beute mit anderen zu teilen.


  Für mich stand es fest, daß Carter bei Barbara gewesen war. Dennoch - es paßte nicht zu Mrs. Monellis bisher geübter Praxis, sich nicht mit Gangstern zu treffen. Nun, vielleicht hatte die junge Frau ihre Taktik geändert, oder Carter war unaufgefordert zu ihr gekommen, um ihr seine Dienste anzubieten. Möglicherweise hatte er auch Wind von dem Vorhandensein des Rauschgiftes bekommen - Carter war nun mal darauf spezialisiert, im trüben zu fischen.


  Mich streifte flüchtig der Gedanke, ob sich in dem Koffer wohl das Marihuana befunden haben mochte, aber nach kurzem Nachdenken verneinte ich diese Theorie. Carter hatte nicht genügend Geld, um die Sendung aufzukaufen. Außerdem fehlte ihm, dem Einzelgänger, die für den Verkauf notwendige Vertriebsorganisation.


  Ich fuhr mit dem Lift nach oben. Es war ein erst kürzlich errichtetes Apartment Building, solide und nicht übertrieben modern, in dem es noch nach Farbe roch. Ich stoppte vor der weißlackierten Wohnungstür von Barbara Monelli und ging in Gedanken noch einmal das Sprüchlein durch, das ich mir für diesen Besuch zurechtgelegt hatte. Ich wollte mich Jerry Bottom nennen, aber nach dem vierten ergebnislosen Klingeln wurde mir klar, daß ich kaum Gelegenheit finden würde, meine Charmeplatte abzuspielen.


  Ich zögerte trotzdem, wieder wegzugehen. Wenn es zutraf, daß Carter bei Mrs. Monelli gewesen war, mußte sie jetzt zu Hause sein. Es sei denn, sie hatte die Wohnung verlassen und war in dem Moment die Treppe hinabgegangen, als ich mit dem Fahrstuhl heraufgekommen war.


  Ich klingelte ohne viel Hoffnung zum fünften Male. Genau in diesem Moment spürte ich, daß man mich beobachtete. Ich drehte mich um und starrte in die kleinen, funkelnden Augen einer älteren Frau, die mich anschaute, als sähe sie in mir einen potentiellen Mörder.


  »Hallo«, sagte ich betont freundlich. »Haben Sie eine Ahnung, ob Mrs. Monelli zu Hause ist?«


  »Ich denke schon«, sagte die alte Frau. »Ich bin Mrs. Heflin. Und wer sind Sie?«


  »Ein Besucher«, erwiderte ich mit höflichem Grinsen.


  »Der Arzt, nehme ich an?« fragte sie. Sie kam näher, leicht vom Alter gekrümmt. Ihre flachen Pantoffeln verursachten beim Gehen ein schlurfendes Geräusch. »Die Ärmste hat so schrecklich geschrien, sie muß entsetzliche Schmerzen haben!« Die Alte machte dicht vor mir halt und schielte mich von unten herauf interessiert an.


  Ich fragte hellwach: »Wann hat sie geschrien, Madam?«


  »Das liegt noch keine Viertelstunde zurück. Ich habe sofort bei ihr geklingelt, weil ich wissen wollte, was sie quält, aber sie öffnete mir nicht. Ich dachte, sie hätte den Arzt gerufen, und Sie seien gekommen, um ihr zu helfen.«


  »Sie wohnen hier oben?«


  Die Alte wies auf eine angelehnte Tür. »Ich wohne Mrs. Monelli gegenüber.«


  »Was war mit Mrs. Monelli?« unterbrach ich ungeduldig.


  »Ach ja, richtig. Ich hörte sie schreien. Dabei ist mein Gehör nicht mehr das allerbeste, leider! Ich…« Sie unterbrach sich plötzlich. Ich sah ihren Blick starr und gläsern werden. Er konzentrierte sich auf einen Punkt, der hinter mir lag. Ich wagte es nicht, ihrem Blick zu folgen, weil ich befürchtete, Mrs. Heflin könnte das Bewußtsein verlieren. Tatsächlich wurde sie leichenblaß. Sie schwankte leicht und kippte dann vornüber, genau in meine fürsorglich ausgebreiteten Arme.


  Ich blickte über die Schulter. Unter Barbara Monellis Apartmenttür hervor bewegte sich ein kleines zähflüssiges Rinnsal über den beigefarbenen Fußboden. Es gab keinen Zweifel: Bei dem Rinnsal handelte es sich um Blut.


  Ich trug Mrs. Heflin in ihre Wohnung. Im Wohnzimmer bettete ich sie behutsam auf die Couch. Die alte Dame schlug die Augen auf und blickte mich verwirrt an.


  »Sie hatten einen kleinen Schwächeanfall«, beruhigte ich sie. »Es wird am besten sein, Sie bleiben ein halbes Stündchen liegen. Es ist möglich, daß auch Mrs. Monelli in ihrer Wohnung etwas zugestoßen ist. Ich sehe sofort nach. Wer ist der Hausmeister?«


  »Mr. Gatywick«, murmelte Mrs. Heflin schwach. »Er wohnt in der Mansarde. Ich - ich komme mit!« Sie wollte sich erheben, aber ich drückte sie mit sanfter Gewalt auf die Polster zurück und sagte eindringlich: »Sie dürfen nicht aufstehen, hören Sie? Das ist ein Befehl!«


  »Ja, Herr Doktor«, ächzte sie ergeben. Ich verließ die Wohnung und fuhr mit dem Lift nach oben. Der Hausmeister öffnete auf mein Klingeln die Tür. Ich wies mich aus und sagte ihm, was ich gesehen hatte. Er schnappte sich den Zweitschlüssel zu Mrs. Monellis Wohnung. Wir fuhren in die 3. Etage. Der Hausmeister schloß die Tür auf und stieß einen dumpfen Schreckenslaut aus.


  Mrs. Monelli lag dicht hinter der Tür, mit dem Gesicht zum Boden. Der Kopf lag auf einem ausgestreckten Arm, so daß man im Halbprofil den geöffneten Mund und das blutverschmierte Gesicht sehen konnte.


  »Lieber Himmel - was ist das?« japste der Hausmeister.


  »Ein Fall für die Mordkommission«, sagte ich ernst und stieg Über das bedauernswerte Opfer hinweg. »Bitte, rühren Sie hier nichts an!«


  ***


  Im Wohnzimmer sah es wüst aus. Die Schubladen des Sideboards waren herausgerissen worden. Ihr Inhalt lag auf dem Boden verstreut. Die Türen der Einbauschränke standen offen. Aus den aufgeschlitzten Polstermöbeln quollen Seegras und Schaumgummi. Die Bücher bildeten auf dem Teppich einen traurigen Haufen. Sogar die schwere Deckenlampe war heruntergerissen worden. Der Putz, der sich dabei gelöst hatte, lag wie eine dünne Puderschicht über dem Bild der Zerstörung.


  Ich trat an das Telefon und wählte die Nummer der Mordkommission. Lieutenant Griffith meldete sich. Ich kannte ihn. Er war jung und ebenso tüchtig wie zynisch. »Cotton?« unterbrach er mich, als ich meinen Namen genannt hatte. »Das bedeutet Arbeit für uns. Wo dürfen wir den Toten in Augenschein nehmen, Sir?«


  »Nirgendwo«, erwiderte ich ihm. »Es ist eine Sie. Ich bin noch nicht einmal sicher, ob sie wirklich tot ist - aber zweifellos handelt es sich um einen Mordanschlag. Die Adresse lautet: Albany Street 681. Schicken Sie zuerst die Ambulanz mit dem Arzt los! Fordern Sie einen Satz Plasma an - für alle Fälle!«


  Griffith schaltete sofort. »Okay, wird erledigt!« Ich drückte die Telefongabel nach unten und wählte unsere Zentrale. Sekunden später hatte ich Phil an der Strippe. Ich schilderte ihm mit wenigen Worten, was geschehen war, und schloß: »Versuch bitte, Tony Carter hopp zu nehmen! Wir müssen an ihn und seinen Koffer herankommen, und zwar schnellstens! Ich wette, die beiden bilden den Schlüssel zu diesem abscheulichen Verbrechen.«


  »Verstanden«, sagte Phil grimmig und legte auf.


  Ich warf den Hörer aus der Hand und betrat die Diele. Ich stutzte, als aus dem Badezimmer das Rauschen der Wasserspülung ertönte, begriff aber schon in der nächsten Sekunde, was geschehen war. Dem Hausmeister war übel geworden.


  Als ich mich neben Barbara Monelli auf die Knie niederließ, spürte ich den seltsam dicken Knoten, der sich stets in meinem Magen und in meinem Hals bildete, wenn ich ohnmächtig vor dem Opfer eines Verbrechens stehe.


  Ich versuchte, die Atmung festzustellen, indem ich meinen Taschenspiegel vor den geöffneten Mund der jungen Frau hielt, und registrierte erleichtert einen hauchdünnen Feuchtigkeitsniederschlag.


  Barbara Monelli war nicht nur am Kopf verletzt worden. Ihr rechter Arm sah so aus, als sei er ausgekugelt. Die Kopfwunde rührte offenbar von einem scharfkantigen Gegenstand her. Rote Druckstellen an Barbara Monellis Hals bewiesen, daß der Täter sie auch gewürgt hatte.


  Der Täter! Es lag nahe, Tony Carter das Verbrechen anzukreiden, und ich bezweifelte nicht, daß er dafür in Frage kam, aber ich wußte auch, wie schwierig es sein würde, ihn zu überführen. Er war ein Meister der Lüge, dem es nichts ausmachen würde, am Tatort gesehen worden zu sein. Er würde einfach behaupten, daß es seine Absicht gewesen sei, die junge Frau zu besuchen, daß sie aber leider auf sein Klingeln nicht die Tür geöffnet habe.


  Der Hausmeister kam aus dem Bad. Er sah kalkweiß aus und vermied es, die junge Frau anzusehen. »Ist sie - ist sie tot?« stammelte er heiser.


  Ich erhob mich. »Nein, vielleicht kommt sie durch. Sie atmet noch, allerdings nur schwach.«


  Ich sah mir die übrigen Räume der Wohnung an. Offenstehende Schränke, herausgerissene Schubladen und über den Boden verstreute Dinge boten das gleiche Bild der Verwüstung wie im Wohnzimmer.


  Der Arzt und Lieutenant Griffiths Team trafen etwa 15 Minuten nach meinem Anruf ein. Sie machten sich sofort an die Arbeit, während ich dem Lieutenant erklärte, daß ich Tony Carter zufällig beim Verlassen des Hauses gesehen hatte.


  »Er hat also das Marihuana gesucht«, meinte Griffith und steckte sich eine Zigarette an. »Wir werden bald wissen, ob er es gefunden hat.«


  ***


  Barbara Monelli erhielt eine Bluttransfusion. Am Abend dieses 16. Juni war sie wieder bei vollem Bewußtsein, aber der Arzt gab nur zögernd seine Zustimmung zu einer Vernehmung. »Mrs. Monelli hat eine Schädelfraktur und steht noch unter den Nachwirkungen eines schweren Schocks«, teilte er Lieutenant Griffith und mir mit. »Bitte, richten Sie sich danach, meine Herren!« Der Lieutenant und ich betraten das Krankenzimmer. Mrs. Monelli trug einen Kopfverband, der ihr Gesicht seltsam rein und transparent erscheinen ließ. Sie machte einen ruhigen Eindruck und lächelte uns scheu entgegen.


  Da sich meine Rolle erledigt hatte, stellte ich mich unter meinem richtigen Namen vor. »Das ist Lieutenant Griffith von der Mordkommission«, fuhr ich fort. »Wir würden gern einige Fragen an Sie richten - vorausgesetzt, daß Sie sich kräftig genug fühlen, sie uns zu beantworten.«


  Barbara Monellis Hände glitten unruhig über die Bettdecke. Ihre Stimme war wider Erwarten klar und fest, als sie sagte: »Bitte, meine Herren! Ich fürchte allerdings, ich werde Ihnen nicht helfen können - ich kenne den Mann nicht, der in mein Apartment eingedrungen ist.«


  »Warum haben Sie ihn hereingelassen?« fragte Griffith.


  »Das habe ich nicht getan, Sir. Er hat mich zurückgedrängt und die Tür hinter sich zugeworfen. Ich war ihm wehrlos ausgeliefert.«


  »Was wollte er von Ihnen?« bohrte Griffith weiter.


  »Geld natürlich!« sagte die junge Frau und hielt dem scharfen Blick des Lieutenants ruhig stand. »Ich sagte ihm, daß ich nichts im Hause hätte, aber das kaufte er mir leider nicht ab. Er würgte und schlug mich, bis ich ohnmächtig zusammenbrach. Mehr kann ich dazu nicht sagen.« Ich holte drei Fotos aus meiner Brieftasche. Eines davon zeigte Tony Carter. Die Aufnahme war ausgezeichnet gelungen und ganz unverwechselbar. Die anderen Fotos stellten New Yorker Gangster dar, die sich zur Zeit in Haft befanden und für das Verbrechen nicht in Frage kamen.


  »Bitte, sehen Sie sich diese Fotos einmal an!« bat ich Barbara Monelli. »Einer dieser Leute ist vermutlich der Mann, der Sie überfallen hat.«


  Sie nahm die Fotos entgegen. Ich beobachtete sie genau, als sie die Bilder musterte. »Der hier!« sagte sie und hielt mir Carters Bild entgegen. »Wer ist das?«


  Ich hütete mich, einen Namen zu nennen, und fragte: »Sie erkennen ihn als den Täter wieder?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber ich kenne ihn. Jedenfalls kommen mir seine Züge vertraut vor. Kann es sein, daß er mit meinem Mann befreundet war? Ich habe das Gesicht schon einmal gesehen, aber im Augenblick kann ich nicht sagen, wo und wann das gewesen sein könnte.«


  »Er ist nicht mit dem Mann identisch, der Sie heute überfiel?« fragte ich.


  »Nein«, sagte sie und gab mir die Fotos zurück. »Die anderen kenne ich nicht.«


  Griffith warf mir einen kurzen, erstaunten Blick zu. »Sind Sie sich Ihrer Sache völlig sicher?« hakte er noch einmal nach.


  »Völlig sicher!« meinte sie kopfnickend. Im nächsten Moment verzerrte sich ihr Gesicht. Die heftige Bewegung rächte sich offenbar durch Schmerzen in ihrem verletzten Kopf. »Es ist besser, Sie lassen mich jetzt allein«, bat sie mit leiser Stimme.


  Griffith und ich folgten der Aufforderung. »Damit bleibt uns nur noch die Chance, daß sie bei der Gegenüberstellung anders reagiert«, meinte er. »Oder glauben Sie, daß Mrs. Monelli bewußt gelogen hat?«


  »Ja, das glaube ich, Lieutenant - auch auf die Gefahr hin, daß sich Ihre geringe Achtung vor der Glaubwürdigkeit der Patientin noch weiter verflacht. Sie wollte nur wissen, wer der Bursche war, dem sie den Mordanschlag verdankt. Sie wagte es nicht anzugeben, daß Tony Carter sie niederschlug. Barbara Monelli fürchtet, daß wir ihn verhaften und dabei das Marihuana finden. Monellis Frau wird bestimmt versuchen, einen Gangster des Syndikats zu mobilisieren, um Carter das Rauschgift wieder abzujagen.«


  »Was machen wir jetzt?« fragte Griffith. »Ohne Barbara Monellis Zeugenaussage können wir Carter nichts am Zeug flicken!«


  »Da bin ich anderer Ansicht.«


  »Das werden Sie beweisen müssen. Für mich hat sich der Fall sowieso erledigt. Ich übergebe die Akte den Kollegen von der City Police. Für mich steht fest, daß hier kein Mordanschlag vorliegt. Der Täter wollte von der jungen Frau bloß erfahren, wo sie das Rauschgift versteckt hält. Nur aus diesem Grund hat er sie so schrecklich zugerichtet.«


  »Stimmt, Lieutenant«, sagte ich und gab Griffith die Hand. »Ihre Arbeit an dem Fall hat sich zunächst erledigt. Vie-Dank für Ihre Mühe!«


  Als ich in meinem Jaguar saß, rief ich das Office an. Phil meldete sich und teilte mir mit, daß Tony Carter spurlos verschwunden sei. »Er ist nicht nach Hause zurückgekehrt«, sagte Phil. »Ich habe mit seiner Wirtin gesprochen. Carter besitzt keinen schwarzen Koffer. Er hat das Ding also entweder unterwegs gekauft, was wenig wahrscheinlich ist, oder er hat ihn mit dem Marihuana aus Barbara Monellis Wohnung geholt. Ich habe mir Carters Kleiderschrank angesehen. Die Wirtin stellte fest, daß drei Anzüge, ein paar Hemden und seine Toilettensachen mitsamt einer karierten Reisetasche fehlen. Es ist also anzunehmen, daß Carter nicht die Absicht hat, in sein Zimmer zurückzukehren. Ich lasse das Haus trotzdem von einem Revierdetektiv beobachten. Ich habe gleichzeitig ein Rundtelegramm an alle Polizeidienststellen durchgegeben - die Fahndung nach Carter läuft bereits auf Hochtouren!«


  ***


  Henry Hopkins ging ein letztesmal durch die drei Räume seines spärlich möblierten Büros. Im Vorzimmer machte er halt. Es war lange her, daß hier eine Sekretärin gesessen und seine Klienten empfangen hatte.


  Henry Hopkins riß das Kalenderblatt ab. Samstag, der 20. Juni. Für ihn war der Tag der Entscheidung angebrochen. Er nahm Abschied von einem Leben, das für ihn zwar hart, aber doch glücklich gewesen war.


  Henry Hopkins, der sich dem Strafgefangenen Monelli gegenüber als Mark Robbins ausgegeben hatte, konnte auf ein paar turbulente Tage zurückblicken. Er hatte mit Gangstern und Notaren verhandelt. Das Telefonproblem galt als gelöst - aber erst die kommenden Stunden würden zeigen, ob Monellis Vertrauensmann tatsächlich in der Lage war, die Verbindung für einige Zeit zu unterbrechen. Henry Hopkins hatte einen Kostümschneider aufgesucht und sich - angeblich im Aufträge einer Firma, die Fernsehfilme herstellte - eine naturgetreue Kopie der Gefangenenmontur schneidern lassen.


  Vor zwei Tagen hatte er tatsächlich die halbe Million kassiert. In gewisser Hinsicht war er jetzt ein reicher Mann - aber er wußte, daß er keine Wahl hatte, als für diesen Reichtum mit seinem Leben zu bezahlen.


  Henry Hopkins hatte das Geld bei einem Notar hinterlegt und genaue Anweisungen über die Verwendung der Riesensumme erteilt. Seine Frau sollte eine monatliche Zuwendung von 1000 Dollar bekommen. Das war mehr, als er ihr jemals hatte geben können. Für Robby, seinen Sohn, standen zwei Erziehungsbeihilfen von je 20 000 Dollar bereit: einmal für den Tag, an dem er ins College kommen würde, und dann für den Fall, daß er eine Universität zu besuchen wünschte. Am Tag seiner Volljährigkeit sollten er und seine Mutter je 100 000 Dollar in bar erhalten. Der Rest sollte fest angelegt bleiben und in weiteren monatlichen Zuwendungen ausgezahlt werden. Durch diese Umsicht hoffte Henry Hopkins die Gefahr auszuschließen, daß seine Frau oder sein Sohn irgendwelchen Finanzspekulationen zum Opfer fielen.


  Hopkins verschloß die Bürotür. Einige Sekunden lang kämpfte er mit dem Gedanken, Monelli einfach sitzenzulassen.


  Monelli war ein Mörder. Weshalb sollte, er, Henry Hopkins, irgendwelche Skrupel haben, einen solchen Menschen zu betrügen? Der Anwalt schüttelte den Kopf. Obwohl er drauf und dran war, das Gesetz auf ungeheuerliche Weise zu verletzen und einem Mörder die Freiheit zu verschaffen, blieb er auf seine Art ein Mann, der zu seinem Wort stand.


  Außerdem wußte er, welche Folgen ein Betrug an Monelli für seine Familie unweigerlich haben würde. Monelli hatte ihn über diesen Punkt schließlich nicht im unklaren gelassen.


  Er ging zurück in sein Office. Er begann, sich umzuziehen. Er hatte es inzwischen dutzendmal durchprobiert und kannte jeden Handgriff. Unter seiner Perücke verbarg sich das kurzgeschnittene Haar mit der weißlichgrauen Färbung, und in seiner Brusttasche steckte eine Brille. Er war für das große Abenteuer gerüstet - für das erste und letzte, das er in diesem Leben riskierte.


  ***


  »Hallo, Mr. Robbins!« begrüßte ihn Monelli, als sie sich in der Besucherzelle trafen. Henry sah sofort, daß der Mörder nicht geschlafen hatte. Seine Augen waren rot und entzündet. Offenbar hatte ihm die Aufregung beträchtlich zugesetzt.


  Die Männer nahmen in den mit schwarzem Leder gepolsterten Stühlen Platz. Diesmal hatte ein anderer Posten Dienst. Er war ein bulliger und bärbeißig aussehender Bursche von knapp 30 Jahren. Er machte nicht den Eindruck, als ob er bereit sei, sich durch irgendeinen Trick bluffen zu lassen. War Monelli deshalb so nervös?


  »Sie sehen schlecht aus«, meinte Henry, der mit dieser Feststellung das Terrain für den geplanten Schwächeanfall vorzubereiten hoffte.


  Monelli begriff sofort, worauf der Anwalt hinauswollte. »Das dürfen Sie mir glauben!« sagte er laut und bitter. »Ich bin völlig am Ende. Wissen Sie, wie das ist, wenn man frühmorgens wach liegt und auf das kleinste verdächtige Geräusch lauert? Wenn man sich vor Schritten und Schlüsselklappern fürchtet - und vor dem letzten, unwiderruflichen Gang zum Henker? Das ruiniert einen. Das macht einen fertig. Das sind Höllenqualen!«


  »Sind Sie krank, Monelli?«


  »Selbst der Gesündeste geht in der Todeszelle seelisch vor die Hunde«, erklärte der Gangster düster. »Es stimmt, ich habe ein paar Menschenleben abserviert, aber das ging fix, ich habe keinen lange zappeln lassen. Was die jedoch mit mir anstellen, ist ein Schlag ins Gesicht der sogenannten Menschlichkeit! Heute früh wollte ich mich eigentlich krank melden. Ich hatte eine richtiggehende Herzattacke…«


  »Eine Herzattacke?« fragte Henry Hopkins mit erhobener Stimme. »Das müssen Sie dem Arzt melden!«


  Monelli schoß plötzlich von seinem Stuhl in die Höhe. Der Posten 'zuckte zusammen und griff nach seiner Waffe. Monelli faßte sich mit beiden Händen an den Hals. Ächzend stolperte er hin und her. Er stieß dabei würgende Laute aus, die sich so anhörten, als litte er unter Atemnot. Plötzlich brach er in die Knie. Die Augen quollen ihm aus den Höhlungen, und sein Gesicht wurde krebsrot. Er erreichte diesen höchst eindrucksvollen Effekt einfach dadurch, daß er bis zum äußersten seine Luft anhielt.


  »Zum Teufel, was soll denn das Theater?« fragte der Posten. Seine barsche Stimme täuschte nicht über seine Bestürzung hinweg.


  »Rufen Sie einen Arzt, rasch!« stieß Henry Hopkins mit gespielter Erregung hervor. »Ich fürchte, es steht ziemlich schlecht um den Gefangenen.«


  Der Posten hastete ans Telefon. Er stellte sich dabei mit dem Rücken zur Wand, um Monelli und seinen Besucher im Blickfeld zu behalten.


  Monelli kippte um. Er schob seine Zunge zwischen die Lippen und verdrehte die Augen. Der Posten drückte einige Male die Hörergabel nach unten. »Das verstehe ich nicht, die Leitung ist tot!« sagte er.


  Henry Hopkins ließ sich neben Monelli auf die Knie fallen. Er öffnete dem Delinquenten den Kragen. »Sie dürfen ihn nicht anrühren!« donnerte der Posten.


  »Wollen Sie Zusehen, wie er vor unseren Augen stirbt?« fragte Henry empört.


  »Ich darf Sie nicht mit dem Gefangenen allein lassen!«


  »Lieber Himmel, ich vertrete seine Interessen und bin Anwalt. Von mir haben Sie nichts zu befürchten.«


  »Und was ist, wenn der Kerl simuliert?« fragte der Posten.


  »Was würde ihm das schon nützen?« fragte Hopkins dagegen und richtete sich auf. »Aus diesem Gebäude kommt er doch nicht lebend heraus!«


  »Ich will versuchen, ob ich aus der Wachstube telefonieren kann«, sagte der Posten. »Wenn er irgendwelche Mätzchen versucht, müssen Sie die Zelle sofort verlassen und bei meinem vor der Tür stehenden Kollegen Schutz suchen.«


  »Jaja, gehen Sie endlich!« drängte Hopkins ungeduldig. »Sie sehen doch, daß Eile not tut!«


  Der Posten bewegte sich, noch immer zögernd, auf die Tür zu. »Ich rufe meinen Kollegen herein«, entschied er. »Da kann nichts passieren.«


  Henry Hopkins schloß die Augen und nickte wie betäubt. Das Unternehmen war also gescheitert, noch ehe es richtig begonnen hatte. Der Posten verließ die Zelle. Monelli wandte den Kopf und blickte entgeistert Hopkins an. Der zuckte nur mit den Schultern und schwieg.


  »Monelli ist umgekippt«, sagte der Posten zu seinem Kollegen vor der Tür. »Das Telefon ist kaputt, ich muß rasch den Arzt holen. Geh solange rein, und sorge dafür, daß Monelli keine Tricks abspult!«


  »Sorry, Jack - aber mein Platz ist vor der Tür. Du kennst die Vorschriften. Solange ein Besucher in der Zelle ist, darf ich mich nicht vom Fleck rühren.«


  Der Posten jagte den Korridor hinab. Er mußte zwei Gittertore auf und wieder hinter sich abschließen lassen, ehe er das Wachzimmer erreichte, in dem ein Sergeant gerade damit beschäftigt war, ein Sandwich zu verzehren.


  »He, Kinley!« stieß der Sergeant verblüfft aus, als er den Posten sah. »Was, zum Teufel, treiben Sie denn hier?« Kinley salutierte. »Monelli ist in der Besucherzelle zusammengeklappt, . Sergeant - eine Herzattacke oder etwas Ähnliches, nehme ich an!«


  »Warum haben Sie nicht den Arzt gerufen? Wozu haben wir denn das Telefon in der Besucherzelle?« donnerte der Sergeant wütend.


  »Es funktioniert nicht.«


  Der Sergeant warf das Sandwich aus der Hand und griff nach dem Telefonhörer. »Die Leitung ist tot!« stellte er verblüfft fest. Er blickte Kinley an. »Da stimmt etwas nicht. Monelli fällt um, und plötzlich ist es unmöglich, im Todestrakt die Telefone zu benutzen! Ich wette, dahinter verbirgt sich ein organisierter Anschlag. Ich weiß nicht, was Monelli da ausgebrütet hat, aber er wird uns nicht aufs Kreuz legen. Kinley, gehen Sie sofort zurück in die Besucherzelle! Rühren Sie sich dort nicht mehr vom Fleck, egal, was mit Monelli geschieht!«


  »Was ist, wenn er stirbt?«


  »Sie brechen mir das Herz!« spottete der Sergeant und wies auf die Tür. »Los, hauen Sie ab, Mann! Ich hole den Arzt. Mir gefällt das Ganze nicht.«


  Kinley machte kehrt. Er beeilte sich, die Aufforderung seines Vorgesetzten auszuführen. Er stoppte, als er den Posten vor der Besucherzelle erreichte, und fragte außer Atem: »Alles okay da drinnen?«


  Kinleys Kollege nickte. »Ich denke schon. Sie haben nur ein paar Worte miteinander gewechselt, aber verstehen konnte ich nichts.«


  Kinley zog ein grimmiges Gesicht. »Ehe wir Monelli in seine Zelle zurückbringen, werden wir ihn besonders gründlich filzen. Es könnte immerhin sein, daß der Anwalt versucht hat, ihm etwas zuzustecken.«


  Kinley öffnete die Tür und betrat die , Besucherzell'e. Er fühlte sich erleichtert, als er den Gefangenen mit hängendem Kopf auf seinem Stuhl sitzen sah.


  »Der Ärmste ist völlig fertig, ich habe ihn auf den Stuhl gesetzt. Das Schlimmste ist wohl vorüber!« murmelte der vermeintliche Anwalt kurzatmig.


  Monelli hatte sich so rasch wie nie zuvor in seinem Leben umgezogen. Er war dabei etwas außer Puste geraten und hoffte nur, daß seine Perücke richtig saß. Er blinzelte. Es war ungewohnt für ihn, keine Brille zu tragen. Auf seiner Nase waren die beiden kleinen Einkerbungen zu sehen, die der Brillenrand verursacht hatte. Würde Kinley sie bemerken?


  Außerdem war Monelli keine Zeit geblieben, das Oberhemd über der Gefangenenkluft zuzuknöpfen. Es war schon schwierig genug gewesen, den Schlipsknoten zu binden. Bestimmt saß das Ding jetzt schrecklich schief.


  »Ihre Stimme klingt verändert, Sir!« meinte Kinley lauernd.


  »Mir ist der Schreck in die Glieder gefahren, das dürfen Sie mir glauben!« behauptete Monelli mit schwacher Stimme. »Was ist mit dem Arzt?« fragte er.


  »Der Sergeant holt ihn schon. Was war denn los mit Ihnen, Monelli?«


  Hopkins, der mit gesenktem Kopf in dem Stuhl saß, hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. Er hielt es für das beste, den Mund nicht aufzumachen.


  »Er ist völlig am Ende!« meinte Monelli. »Ich fürchte, ich werde heute keine Gelegenheit finden, mich mit ihm zu unterhalten. Es wird am besten sein, ich komme an einem anderen Tag wieder.«


  »Wie Sie wollen«, knurrte Kinley. »Sie müssen es wissen. Viel Zeit bleibt ihm ja nicht mehr, das ist Ihnen hoffentlich klar!«


  »Solange er sich in diesem Zustand befindet, kann ich mich nicht vernünftig mit ihm unterhalten«, erklärte Monelli. »Er ist gar nicht aufnahmefähig, das merkt man doch! Im übrigen können Sie ganz unbesorgt sein. Es wird keine Exekution geben, wenn der Delinquent Ikrank ist.«


  Kinley stieß einen dünnen Pfiff aus. »Deshalb simuliert der Bursche, was? Aber das wird ihm nicht helfen. Der Arzt stellt ihn rasch wieder auf die Beine!« Er blickte Hopkins an. »Fühlen Sie sich kräftig genug, in Ihre Zelle zurückzugehen?«


  Hopkins nickte schwach. Er stemmte sich hoch und ging langsam zur Tür. »Ich melde mich nächste Woche wieder«, sagte Monelli. »Möglicherweise kommt auch Mr. Denton - das wird sich zeigen.«


  »So kenne' ich ihn gar nicht«, murmelte Kinley mit schmalen Augen. »Er ist sonst eher aggressiv, ein zynischer, kaltschnäuziger Kerl, der mit seinem Stehvermögen protzt!«


  »Das hier kann wohl jeden umwerfen«, brummte Monelli undeutlich und rieb sich mit zwei Fingern die Nasenwurzel.


  »Sie müssen sich eine Minute gedulden, Sir«, sagte Kinley. »Mein Kollege und ich bringen Monelli in seine Zelle zurück, dann lassen wir Sie hinaus.«


  »Schon gut, ich weiß Bescheid. Gute Besserung, Mr. Monelli! Alles Gute für die Zukunft!«


  Hopkins wandte sich nicht um.


  Die Tür fiel ins Schloß. Monelli war allein.


  Er zitterte plötzlich so stark, daß er sich für ein paar Sekunden setzen mußte. Der Schwächeanfall ging jedoch sehr rasch vorüber. Monelli knöpfte in rasender Eile sein Oberhemd zu und verschloß dann das Anzugjackett. Er überzeugte sich davon, daß die Hosenenden seiner Gefangenenmontur nicht unter der Anzughose hervorschauten, und straffte den Schlipsknoten. Wenn bloß seine blöde Kurzsichtigkeit nicht gewesen wäre! Dann würden wahrscheinlich auch die anderen Beamten die Maskerade nicht durchschauen.


  Kinley kam drei Minuten später zurück. »Wir können gehen, Sir!«


  Monelli mußte sich zweimal mahnend anrufen lassen, weil er es versäumte, sich in die Besucherjournale an den Kontrollpunkten einzutragen. Er fragte sich, ob die Unterschrift, die er flüchtig hinwarf, ihn nicht verraten würde, aber niemand nahm sich die Mühe, den Schriftzug mit jenem zu vergleichen, den Hopkins bei seinem Kommen geleistet hatte.


  Monelli bewegte sich wie in Trance. Je näher er dem Ausgang kam, um so größer wurde seine Nervosität.


  Es war ein sonniger Tag, warm und vielversprechend, obwohl sich bereits deutlich abzeichnete, daß es ab Mittag unerträglich heiß sein würde. Monelli passierte den letzten Kontrollpunkt. Eine Tür fiel hinter ihm ins Schloß. Er stand im Freien. Monelli fiel ein, daß der Anwalt zivile Unterwäsche trug. Es war einfach nicht genügend Zeit gewesen, sich bis aufs Unterhemd auszuziehen. Auch die Socken waren nicht gewechselt worden.


  Monelli zuckte zusammen, als er das Kreischen von Autobremsen hörte. Nur wenige Yards von ihm entfernt stoppte ein Cadillac am Rande des Bürgersteigs. Der Fahrer öffnete den Wagenschlag. »Einsteigen, Sir - ich habe Sie erwartet!«


  Monelli tappte auf den Wagen zu. Er kletterte hinein und schloß die Tür. »Ich hätte nie geglaubt, daß es klappen könnte«, sagte der Mann am Steuer.


  »Dick Barton!« sagte Monelli aufatmend. Er fischte nach der Brille, die in der Brusttasche des Anzugs steckte, und setzte sie auf. Sie fuhren los.


  »Beeil dich ein bißchen!« meinte Monelli, der der Versuchung widerstand, über die Schulter zu blicken. »Jeden Moment können sie den Alarm auslösen!«


  »Es würde auffallen, wenn wir uns mit 100 Sachen vom Zuchthaus entfernen«, meinte Barton. Er hatte sich ein künstliches Bärtchen aufgeklebt, um sein Aussehen zu verändern. Barton galt als Monellis rechte Hand.


  »Robbins hat dir also Bescheid gesagt?«


  Barton nickte. Er war ein hochgewachsener, hagerer Mann mit kalten grauen Augen und einem nahezu farblos wirkenden Mund von schmalem Zuschnitt. »Obwohl er das Codewort kannte, wußte ich nicht so recht, ob ich ihm die halbe Million geben sollte - jetzt bin ich froh, daß ich’s getan habe. Übrigens heißt der Kerl gar nicht Robbins, sondern Hopkins.«


  »Du hast ihn beschatten lassen?«


  »Klarer Fall!« sagte Barton selbstzufrieden. »Meinst du, ich ließe einen Burschen mit einer halben Million so einfach abziehen!«


  »Das Geld kriegen wir wieder!« versicherte Monelli.


  »Im Grunde hat er sich die Summe verdient.«


  »Er kann nichts damit anfangen. Wenn alles gutgeht, wird er auf dem Stuhl enden.«


  »Es ist für seine Familie bestimmt, denke ich?«


  »Was geht mich seine Familie an!« schnarrte Monelli verächtlich. »Ich bin kein Wohlfahrtsinstitut und kann es mir nicht leisten, eine Million zu verschenken.«


  Barton zuckte mit den Schultern. Er befeuchtete sich die Lippen und warf einen Blick in den Spiegel am Armaturenbrett, um festzustellen, ob ihnen ein Wagen folgte. Hinter ihnen rollten nur zwei Lastwagen. »Du hast recht«, sagte er. »Um so mehr, als es Ärger mit der Ware gegeben hat.«


  Monelli blickte Barton scharf an. »Ist der Koks verschwunden?« fragte er mißtrauisch.


  Barton nickte. »Jemand hat ihn abgeholt. Du solltest mal deine Wohnung sehen - beziehungsweise das Apartment, das Barbara sich nach deiner Verurteilung gemietet hat. Es sieht aus, als wäre eine Bombe darin explodiert. Barbara wäre bei dem Anschlag fast ums Leben gekommen.«


  »Wer wußte, daß der Stoff bei meiner Frau liegt?«


  »Naja, unsere Jungens waren informiert. Jemand muß gequatscht haben«, meinte Barton.


  »Verdammte Schweinerei!« stieß Monelli hervor. »Weiß Barbara, wer der Kerl war?«


  »Schon möglich. Ich konnte noch nicht mit Barbara sprechen. Wir hielten es für das beste, deine Frau im Krankenhaus weder zu besuchen noch anzurufen.«


  »Wann ist das Zeug kassiert worden?«


  »Am 16.«


  »Wir müssen es wiederkriegen, Dick!« preßte Monelli durch die Zähne.


  »Jetzt geht es um wichtigere Dinge, Hank. Du brauchst neue Papiere. Eine Gesichtsoperation. Ein sicheres Versteck. Noch weiß kein Mensch außer Hopkins und mir, daß du in Freiheit bist. Ich habe es keinem der Boys gesagt - aus Furcht vor Verrat. Der Kerl, der einem Komplizen verpfiff, daß Barbara den Stoff aufbewahrte, muß erst einmal unschädlich gemacht werden. Das ist unsere nächste und dringlichste Aufgabe.«


  »Gib mir eine Zigarette, Dick!«


  »Sie liegen mit dem Feuerzeug im Handschuhkasten«, sagte Barton.


  Monelli öffnete die Klappe. Außer den Zigaretten und einem Staublappen befand sich noch eine belgische FN-Pistole darin. Er überzeugte sich davon, daß sie ein gefülltes Magazin enthielt. Grinsend ließ er die Waffe in seine Manteltasche gleiten. »Es gibt kein schöneres Feuerzeug«, meinte er. »Damit fühle ich mich wie ein neuer Mensch!«


  Barton legte beunruhigt seine Stirn in Falten. »Du wirst doch keinen unbedachten Blödsinn anstellen, Hank? Du mußt erst einmal untertauchen. Ehe wir dir keine neuen Papiere und ein anderes Gesicht verpaßt haben, darfst du nichts unternehmen!«


  Monellis Augen wurden schmal und hart. »O doch«, sagte er. Er legte den Kopf zurück und ließ zwei Rauchringe zur Wagendecke steigen. »Ich habe auf diesen Tag gewartet, Dick. Ich kann und will nicht noch länger warten! Ich muß mich rächen. Als ersten nehme ich mir diesen Cotton vom FBI vor! Mir kann nichts passieren. Ich bin ein Phantom, ein Mann, den es gar nicht gibt, weil ich noch immer im Todeshaus sitze!« Sein kurzes, abgehacktes Lachen hatte einen irren Klang.


  »Das gefällt mir nicht, Hank«, sagte Barton düster. »Es gefällt mir ganz und gar nicht!«


  Monelli grinste breit. Er verbog seine Zigarette, bis sie platzte, und schnippte sie dann aus dem Fenster. »Mit gefällt es ausgezeichnet!« erwiderte er.


  ***


  Er war ein Puertoricaner, schmal, dunkelhäutig und grazil, ein Windhundtyp mit wachen Augen und harten, mißtrauischen Zügen, die von einer dunkelroten Messernarbe gezeichnet waren. Er war in den Slums groß geworden und hatte frühzeitig gelernt, sich gegen eine armselige, habgierige und zugleich mitleidlose Umgebung durchzusetzen. Er kannte nur einen Glaubenssatz: Der Stärkere siegt.


  Ich quatschte ihn im Central Park an, weil ich sah, daß er nicht dorthin gegangen war, um die Enten zu füttern. Ich wußte zu diesem Zeitpunkt schon eine ganze Menge über ihn. »Wie wär’s mit einer Packung Reefers für mich?« fragte ich ihn grinsend.


  Er musterte mich prüfend aus dunklen und feindselig glitzernden Augen. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Sir«, sagte er kühl und ablehnend.


  Ich lachte leise. »Kann verstehen, daß Sie mißtrauisch sind, Partner. Aber meinetwegen brauchen Sie sich keine grauen Haare wachsen zu lassen. Im übrigen bin ich nicht hinter Kükenfutter her. Ich brauche eine große Lieferung - eine Superlieferung, um genau zu sein. Wenn Sie keine Beziehungen haben, können Sie weitergehen und den Puppen schöne Augen machen.«


  »Ich glaube, bei Ihnen piept’s!« sagte er leise. Sein Blick klebte an mir wie Fliegenleim.


  Er hieß Carlos Fenderico. Seine Freunde nannten ihn The Big Cutter, weil er es im Umgang mit einem Klappmesser zu einer unbestrittenen Meisterschaft gebracht hatte. Ich wußte, daß er mit Tony Carter in einem Haus gewohnt hatte und ein kleiner Rauschgiftschieber war, der seine Kunden im Central Park bediente, höchstenfalls päckchenweise, noch häufiger aber mit einzelnen Marihuanazigaretten.


  Nachdem es mir unmöglich gewesen war, Barbara Monelli mit meinem, Charme zu becircen, und nachdem Tony Carter von der Bildfläche verschwunden war, waren Phil und ich dazu übergegangen, unser Glück als angebliche Rauschgifthändler zu versuchen. Da wir die Ware bei Carter vermuteten, konzentrierten sich unsere Bemühungen auf die Leute, die er kannte oder gekannt hatte. Fenderico war einer dieser Burschen.


  »Hören Sie mal, Mister, bei mir sind Sie an der falschen Adresse. Erstens verkaufe ich keine Reefers, und zweitens rieche ich einen Polizeispitzel 20 Meilen gegen den Wind!« erklärte er hitzig.


  Ich lachte leise und spöttisch. »Schade, ich hatte gehofft, daß Sie mir helfen können. Für Sie wären dabei ein paar große Scheine drin gewesen, Partner!«


  Sein Adamsapfel glitt gleich zweimal auf und ab. »Sie spinnen ja!« sagte er verächtlich. Ich schaute mich um und zog dann meine Brieftasche aus dem Anzug. Ich ließ ihn einen Blick hineinwerfen. Als er die dicken Dollarbündel bemerkte, die ich mir für diesen Zweck bei unserem Zahlmeister ausgeliehen hatte, wurden seine Augen groß und rund. Die Pupillen erweiterten sich.


  Er schluckte abermals. »Setzen wir uns!« sagte er.


  »Warum denn nicht gleich so!« sagte ich und nahm neben ihm auf einer Bank Platz. Er nagte auf seiner Unterlippe und versuchte offenbar, zu einem Entschluß zu kommen.


  »Warum haben Sie mich angesprochen?« wollte er wissen.


  Ich legte die ausgestreckten Arme auf die Rückenlehne der Bank und streckte die Füße aus. »Ich weiß nicht, ob Sie Randy Shucks kennen. Er hat mich bisher beliefert, aber leider hatte er Pech. Sie haben ihn vor einer Woche geschnappt. Jetzt muß ich mich nach einer neuen Quelle umsehen.«


  Ich konnte sicher sein, daß Fenderico von Shucks Verhaftung gehört hatte. Die Sache hatte in den Zeitungen einigen Staub aufgewirbelt. Shucks war keiner der ganz großen, aber auch kein kleiner Gangster gewesen.


  »Das erklärt noch nicht, weshalb Sie ausgerechnet mich angesprochen haben!« meinte der Puertoricaner hartnäckig. »Sehe ich etwa aus wie ein Rauschgiftschieber?« fügte er mit beleidigt wirkendem Gesicht hinzu.


  Ich grinste. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, junger Freund, genauso sehen Sie aus! Ich beobachte Sie seit einiger Zeit. Vor einer Stunde saßen Sie auf einer Bank in der Nähe des großen Wasserreservoirs. Als Sie aufstanden, ließen Sie eine Packung Zigaretten auf der Bank zurück. Kurz darauf ließ sich eine junge Dame auf derselben Bank nieder -nur drei Minuten. Dann erhob sie sich. Die Zigaretten nahm sie mit. Sie warf beim Weggehen ein zusammengeknülltes Tuch in den Abfallkorb neben der Bank. Sie kreuzten wenige Minuten später auf und fischten sich das Tuch aus dem Abfallkorb, um sich damit die Schuhe abzuwischen. Ich besitze scharfe Augen, junger Mann. Ich sah sehr genau, daß Sie aus dem Tuch eine Geldnote klaubten, dann warfen Sie das beschmutzte Tuch zurück in den Abfallkorb und schlenderten pfeifend davon. Stimmt’s?«


  Der Puertoricaner starrte mich an, schweigend, aber nicht mehr so feindselig wie vorher.


  Ich lächelte ihm in die Augen, mit mildem und nachsichtigem Spott. »Wäre ich ein Polizeispitzel, hätte ich die junge Dame und Sie in flagranti ertappen und verhaften lassen können, nicht wahr?«


  Er beleckte sich die Lippen. »Okay, was wollen Sie kaufen?« fragte er dann.


  »Vor allem Qualität. Und Menge. Soviel ich kriegen kann, ein Kilo oder mehr«, antwortete ich. »Mengen, die unterhalb der Hundertgrammgrenze liegen, interessieren mich nicht. Es muß, wie ich schon sagte, sehr gute Ware sein, die einer Laborprüfung jederzeit standhält.«


  Er starrte ins Leere. »Ich handle aber nicht mit Rauschgift«, behauptete er, »aber ich kenne ein paar Leute, die Ihnen möglicherweise helfen können. Es sind sehr mißtrauische Burschen. Sie werden irgendeine Legitimation verlangen, Mister.«


  Ich zeigte beim Lächeln meine Zähne. »In dieser Branche ist es nicht üblich, Visitenkarten auszutauschen«, bemerkte ich. »Meine Legitimtion besteht aus einem fetten Bündel von Banknoten - eine bessere Legitimation gibt es in diesem Lande nicht, junger Freund.«


  Er erhob sich. »Ich bin in zwei Stunden wieder zurück«, versicherte er. »Ich muß Sie bitten, mir nicht zu folgen.« Er wies auf einen Hügel, der etwa 100 Yards von der Bank entfernt war. »Wenn ich dort oben angelangt bin und einen Blick zurückwerfe, möchte ich Sie noch auf dieser Bank sehen.«


  »Okay«, sagte ich kopfnickend. »Ich erwarte Sie hier - in zwei Stunden!«


  Ich lehnte mich zurück und steckte mir eine Zigarette an, ohne hinter dem Puertoricaner herzublicken. Phil, der nur auf diesen Augenblick gewartet hatte, übernahm jetzt die Aufgabe, Carlos Fenderico zu folgen. Wenn alles klappte, würde der Puertoricaner Phil zu Carters Versteck führen.


  Fenderico war pünktlich nach zwei Stunden zur Stelle. Inzwischen war es 6.30 Uhr geworden. Der Park hatte sich weitgehend geleert. Am Himmel waren Wolken aufgezogen. Ein kühler Wind strich durch die Bäume; es sah so aus, als wollte es bald regnen.


  »Ich kann Ihnen 100 Gramm verkaufen - als Probe!« sagte er ruhig. »Sie müssen dafür 8000 Dollar bezahlen - es ist ein hochkonzentriertes Produkt. Sie können jederzeit mehr davon haben, aber lassen Sie die Ware erst einmal prüfen! Wenn sie Ihnen zusagt, besorge ich Ihnen von dem Stoff noch zwei oder drei Kilogramm.«


  »Wievielprozentige Ware ist es?«


  »Es handelt sich dabei um ein 70prozentiges Marihuanapräparat. Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, daß es sich weitgehend verdünnen läßt.«


  Ich blickte, als ob ich nachrechnete. »Dafür kann ich Ihnen höchstens 6000 Bucks geben, mein Junge«, sagte ich. »Schließlich muß ich auch noch etwas daran verdienen.«


  »Nun machen Sie mal einen Punkt! Und was ist mit mir?« fragte er hitzig. »Ich bekomme nur zehn Prozent vom Verkaufserlös und muß mich im übrigen an die Forderungen halten, die der Verkäufer gestellt hat.«


  »Zehn Prozent? Das heißt, daß Sie mit einem Schlag 600 Bucks kassieren - ganz zu schweigen von dem Moos, das Sie bei einem weiteren Abschluß einstreichen können. Sie brauchen mir nichts vorzumachen, mein Junge.«


  »Okay«, sagte er resignierend. »Kommen Sie mit!«


  Wir setzten uns in Bewegung und spazierten hügelan. »Wohin fahren wir?« wollte ich wissen.


  »Wir fahren nicht - wir bleiben hier im Park«, informierte er mich grinsend. »Es ist ein absolut sicheres Versteck. Ich hoffe, daß wir es finden.«


  »Hören Sie mal«, sagte ich und verzog das Gesicht zu einer Grimasse des Unwillens. »Ich bin gern bereit zu kaufen, aber ich habe keine Lust, wie ein Kind nach Ostereiern zu suchen. Aus dem Alter bin ich heraus!«


  »Es ist nur wenige Minuten von hier entfernt«, informierte mich Fenderico. »Aber wenn Sie Wert darauf legen, können Sie an der Bank Zurückbleiben.«.


  »Schon gut, ich komme mit, aber lassen Sie sich keine dummen Tricks einfallen!« warnte ich ihn.


  Er grinste mich spöttisch an. »Angst?«


  »Nicht die Spur!«


  Er sagte nichts mehr. Wir gingen vom Hauptweg in nördlicher Richtung auf die Tennisplätze zu. Noch ehe wir sie erreicht hatten, bogen wir nach Osten ab. Ein schmaler Pfad führte hier durch ein stark hügeliges und ziemlich undurchsichtiges Gelände. Wir kamen an einem kleinen Denkmal vorüber, das dem Dichter Emerson gewidmet ist. Hinter dem Denkmal begann Fenderico plötzlich seine Schritte laut zu zählen. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Fenderico sagte laut »20!« und verließ den Weg. Ich schritt hinter ihm her. Wir marschierten durch eine Reihe von Büschen und sahen nach 20 Yards nichts mehr von dem Weg. Es ging noch einmal hügelan, dann senkte sich das Gelände und endete in einer kleinen Talsenke, die mit Felsplatten und Gesteinsbrocken bedeckt war.


  Fenderico blieb stehen und schaute sich suchend um. Ich hatte das Gefühl, daß er mir eine Kommödie vorspielte, und war entschlossen, auf der Hut zu sein.


  »Diese Platte muß es sein!« sagte Fenderico und wies auf einen grünbemoosten und ziemlich dicken Steinbrocken von drei Fuß Länge und zwei Fuß Breite. »Sie müssen mir helfen, das Ding hochzuwuchten. Wenn die Angaben meines Vertrauensmannes stimmen, liegt ein luftdicht verschlossener Plastikbeutel darunter. Der Beutel enthält genau 100 Gramm Marihuana.«


  »Versuchen Sie’s doch erst einmal allein!« empfahl ich ihm gelassen.


  Fenderico bückte sich. Ich sah, daß er sich redlich bemühte, die Platte hochzustemmen, aber er hatte einfach nicht genügend Kraft, um es zu schaffen. Ich kam ihm zur Hilfe. Die Platte saß so fest, als sei sie künstlich im Boden verankert worden. Endlich bewegte sie sich. Als ich Fendericos rasche Bewegung neben mir gewahrte, ließ ich die Platte los.


  Trotzdem kam ich zu spät. Fenderico war ein Mann von erstaunlicher Schnelligkeit. Als ich mich aufrichtete, starrte ich in eine drohende Pistolenmündung, die auf mein Herz zielte.


  Fenderico grinste und zeigte dabei seine kleinen weißen Mausezähne. »Hände hoch, Alter!« sagte er. »Dreh dich um, und denke daran, daß ich mit Kanonen umzugehen verstehe!«


  Ich kam der Aufforderung nach. Fenderico trat von hinten an mich heran. Er bohrte mir die Waffenmündung in den Rücken und tastete mich mit der linken Hand ab. Er spürte sofort die Schulterhalfter unter meinem Anzug.


  »Nimm die linke Hand herunter, und zieh deine Waffe heraus!« befahl er. »Die Rechte bleibt oben! Bei der ersten dummen oder verdächtigen Bewegung drücke ich ab!« Seine Stimme klang entschlossen.


  »Wenn ich die Linke verwende, wird sich eine dumme Bewegung nicht vermeiden lassen«, sagte ich.


  »Das wäre Pech für dich. Los, worauf wartest du noch?«


  Ich nahm die linke Hand herunter und hatte einige Mühe, den Revolver aus der Schulterhalfter zu ziehen. Ich spürte deutlich die Spannung, die sich in Fenderico angestaut hatte. Der Druck der Waffenmündung übertrug sich auf meinen Körper.


  »Wegwerfen - weit weg!« kommandierte Fenderico. Ich gehorchte. Sofort ließ der Waffendruck in meinem Rücken nach. »Das war ein Smith and Wesson!« stellte der Puertoricaner lauernd fest. »Wie er beim FBI gebräuchlich ist.«


  »Sicher«, sagte ich. »Für mich ist das Beste gerade gut genug, mein Junge. Ich fürchte, du begehst einen Fehler. Du hast es auf die Piepen in meiner Brieftasche abgesehen. Was ist denn schon für dich gewonnen, wenn du mir die 7500 Dollar abknöpfst? Wenn du schlau bist, bleibst du mit mir im Geschäft, da verdienst du binnen weniger Wochen das Vielfache des von dir geplanten Fischzuges!«


  Er lachte höhnisch. »Der Spatz in der Hand ist mir lieber als die Taube auf dem Dach. Jetzt zieh deine Brieftasche heraus, Alter! Vergiß aber nicht, daß mein Finger noch immer verdammt unruhig ist!«


  »Du warst also nur zu Hause, um die Kanone zu holen, was?«


  »Erraten! Natürlich habe ich Beziehungen zu Rauschgifthändlern, aber leider würde niemand so verrückt sein, mir für mehr als 1000 Dollar Ware anzuvertrauen.«


  Ich senkte die Hände. Er fuhr mich barsch an: »Es genügt, wenn du die Rechte verwendest!«


  Ich tat ihm den Gefallen und drehte mich ein wenig zur Seite, um ihm die Brieftasche übergeben zu können. Ich hielt sie dabei so, daß die beiden dicken Banknotenbündel herausglitten und zu Boden fielen.


  »Beide Hände wieder hochnehmen!« kommandierte er.


  Ich gehorchte. Fenderico bückte sich. Er mußte, um das Geld zu erreichen, die Pistole von meinem Rücken wegnehmen. Ich hatte darauf gewartet. Ich schlug wie ein Pferd genau in dem Moment aus, als der Puertoricaner nach dem Geld griff.


  Mein Schuhabsatz traf den jugendlichen Banditen genau gegen die Brust. Er drückte in einer Reflexbewegung sofort ab, aber er war aus dem körperlichen Gleichgewicht geraten und stand außerdem noch unter der Schockwirkung des schmerzhaften Volltreffers.


  Die Kugel zischte an mir vorbei ins Leere. Noch ehe Fenderico die Chance erhielt, mich genauer anzuvisieren, stürzte ich mich auf ihn. Wir rollten ringend, tretend und kickend über den felsigen Untergrund. Ein zweiter Schuß löste sich aus der Waffe, aber auch diese Kugel richtete keinen sichtbaren Schaden an. Irgendwie kamen wir auf die Beine.


  Fenderico stand geduckt, sprungbereit. Er hatte plötzlich ein Messer in der Hand.


  Ich erwartete seinen Angriff mit gespannten Muskeln und hellwachen Sinnen.- Es war totenstill.


  Fenderico war kleiner als ich. Seine gazellenhafte Art, sich zu bewegen, machte es nahezu unmöglich, einen Angriff zu unterlaufen.


  Plötzlich brach der Regen los. Es war ein Wolkenbruch, elementar und trommelnd. Im Nu klebten unsere Haare im Gesicht. Der felsige, bemooste Untergrund wurde glatt wie Schmierseife.


  Ich sah den Zorn in Fendericos Augen, aber auch den Haß, diese kalte, tödliche Entschlossenheit, die ein Merkmal seines Charakters war.


  Er griff an, beinahe ansatzlos, und diesmal war es keine Finte. Ich wich nur wenig zur Seite, gerade genug, um die gefährliche Klinge an mir vorbeizischen zu lassen, und stellte gleichzeitig einen Fuß nach vorn. Fenderico stolperte darüber und ging zu Boden, aber noch ehe ich mich über ihn werfen konnte, hatte er sich mit artistischer Gewandtheit abrollen lassen. Im Nu stand er wieder auf den Beinen, schwer atmend zwar, aber auch grinsend und zähnefletschend.


  Er griff abermals an. Ich rutschte bei dem Versuch, ihm zu entgehen, auf einer glitschigen Steinplatte aus und ging zu Boden. Fenderico witterte seine Chance und schnellte nach vorn wie ein vom Bogen abgeschossener Pfeil. Instinktiv hatte ich schon während des Sturzes beide Beine angezogen. Ich stieß sie mit aller Wucht nach vorn, als Fenderico sich auf mich werfen und die Klinge in meine Brust stoßen wollte.


  Meine Füße trafen seine Magengrube. Durch den vehementen Schwung seines Körpers wurde die Wirkung verdoppelt. Der Puertoricaner klappte zusammen. Das Messer entfiel seinen plötzlich kraftlos gewordenen Fingern.


  Ich rollte mich zur Seite und kam wieder auf die Beine. Fenderico lag verkrümmt am Boden. Er sah aus, als müßte er erbrechen, aber außer einem dumpfen Stöhnen kam nichts über seine schmerzverzogenen Lippen.


  Ich nahm sein Messer an mich und wartete darauf, daß er sich erholte. Dann kassierte ich, ohne Fenderico aus den Augen zu lassen, meinen Smith-and-Wesson-Revolver.


  »Och - das tut mir leid!« sagte in diesem Moment Phil hinter mir. Ich wandte mich um. Phil stand, mit hochgestelltem Anzugkragen, zwischen zwei Büschen.


  »Was tut dir leid?« fragte ich ihn grinsend, »daß du um eine halbe Minute zu spät gekommen bist?«


  Phil schüttelte seinen Kopf. »Nein«, meinte er betrübt. »Daß ich keinen Regenschirm für dich mitgebracht habe!«


  ***


  Wir lieferten Fenderico im nächsten Revier ab. Nachdem wir zu Protokoll gegeben hatten, was geschehen war, fuhren wir zurück in die Dienststelle.


  Offenbar hatten wir bei Fenderico auf das falsche Pferd gesetzt. Phil war dem Puertoricaner gefolgt und hatte festgestellt, daß der junge Mann nur für wenige Minuten in seiner Wohnung gewesen war. Es stand außer Frage, daß Fenderico dort die Pistole geholt hatte, um mich dann um den Inhalt meiner Brieftasche erleichtern zu können.


  »Wir müssen uns an den nächsten Kunden heranmachen«, meinte Phil. »Wie viele stehen denn noch auf unserer Strichliste?«


  »Zwölf«, sagte ich. »Dein Drittel davon schaffen wir noch heute abend.«


  ***


  Henry Hopkins lag auf dem Bett und starrte an die Zellendecke. Draußen war alles ruhig. Er hatte sein Ziel erreicht, aber er empfand darüber keine Freude. Er dachte an Lilian. Sie würde sich jetzt Sorgen machen und vergeblich fragen, wo er wohl war und was er in diesem Moment trieb. Er sehnte sich nach ihr, aber er wußte, daß er dazu verdammt war, mit dieser Sehnsucht allein zu bleiben.


  Jetzt war die finanzielle Zukunft seiner Familie gesichert. Aber zu welchem Preis?


  Am schlimmsten war es, daß er nicht wußte, ob Monelli sich an sein Versprechen halten würde. Ihm, dem ehemaligen Anwalt, war es ein unerträglicher Gedanke, einem mehrfachen Mörder die Rückkehr in die menschliche Gesellschaft ermöglicht zu haben. Aber das war nun einmal eines jener Opfer, die er bringen mußte, um Lilian und seinem Sohn eine sorgenfreie Zukunft zu gewährleisten. Er fürchtete sich nicht vor dem elektrischen Stuhl. Er wußte, daß er ohnehin zum Sterben verurteilt war. Für ihn gab es keine Hilfe.


  Nach einiger Zeit legte sich diese Erregung. Er wurde ruhiger und brachte es sogar fertig, ein wenig zu schlafen. Es war ein von Träumen und Alpdrücken durchzogener Schlaf, der ihn schweißgebadet erwachen ließ.


  Er sah die nackte Glühbirne über sich und wußte, daß von nun an kein anderer Schlaf mehr möglich sein würde.


  »Lilian!« rief er plötzlich.


  Er hörte an der Tür ein Geräusch und spürte, daß er beobachtet wurde. Ich muß mich besser in der Gewalt haben, dachte er verwirrt. Ich muß durchhalten! Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.


  ***


  Tony Carter verließ das Haus kurz vor Mitternacht. Es war sein erster Ausgang seit dem Tage des Überfalls auf Barbara Monelli. Carter hatte den Kragen seines dunklen Regenmantels hochgestellt und den Hut tief in die Stirn gezogen. Es hatte erst vor 20 Minuten aufgehört zu regnen.


  Tony Carter war guter Laune. Er hatte den größten Coup seines Lebens gelandet, praktisch im Alleingang. Was jetzt noch kam, war ein Kinderspiel im Vergleich zu dem, was hinter ihm lag. Möglicherweise war seine Vorsicht übertrieben gewesen, aber er hielt es noch immer für eine gute Idee, daß er sein Quartier gewechselt hatte.


  Er kaufte an einem Kiosk eine Zeitung und überflog im Weitergehen die Überschriften. Es stand nichts von Barbara Monelli drin. Die junge Frau war über den Berg. Sie hatte ihn nicht identifizieren können. Selbstverständlich hatte sie der Polizei gegenüber kein Wort von dem gestohlenen Rauschgift verlauten lassen.


  Carter lachte kurz. Natürlich durfte er sich nicht bluffen lassen. Ihm drohte zwar keine Gefahr von der Polizei oder dem FBI, aber Monellis Syndikat würde nicht einfach die Hände in den Schoß legen. Die Gangster würden versuchen, seine Identität zu ermitteln und ihm das Gift wieder abzujagen.


  Er wußte, daß er nicht mit Nachsicht und Mitleid rechnen durfte. Er wußte auch, daß Monellis Nachfolger längst die Unterwelt alarmiert hatten, um zu erfahren, wann und wo das Raubgut angeboten wurde.


  Carter ginste selbstzufrieden. Er hatte nicht vor, das Marihuana in New York zu verhökern. In dieser Stadt hatte der Monelli-Mob zu viele Querverbindungen.


  Tony Carter winkte ein Taxi heran, das langsam durch die Straßen rollte. Der Wagen hielt, Carter stieg ein und sagte: »1130 Jackson Avenue, bitte.«


  Der Fahrer murmelte ein paar unverständliche und wenig freundlich klingende Worte. Bis zur Jackson Avenue waren es nur wenige Häuserblocks. Offenbar paßte es dem Fahrer nicht, daß er wegen einer so unbedeutenden Fuhre angehalten worden war. Carter kümmerte sich nicht darum. Er gab auch kein Trinkgeld, als er den Fahrer entlohnte.


  Carters Sinne waren gespannt, als das Taxi wegfuhr. Er hatte dem Fahrer vorsichtshalber eine falsche Hausnummer genannt und mußte noch einen Häuserblock weit zu Fuß gehen.


  Es gab zwar nicht sehr viele Leute, denen bekannt war, daß er mit Helen Latimer verkehrte, aber falls man ihn suchte und seine Gewohnheiten richtig einschätzte, würdö man ihn zweifellos hier erwarten. Er ging deshalb zunächst an dem Haus vorbei. Wenig später kehrte er auf der gegenüberliegenden Straßenseite zurück. Helen wohnte in der 2. Etage des mäßig modernen Apartmenthauses. Sie hatte heute ihren freien Abend und erwartete ihn. Sie war, wie er wußte, nicht allein.


  Erleichtert stellte er fest, daß sich keine verdächtigen Gestalten in der Nähe zeigten. Er überquerte die Fahrbahn und betrat das Haus. Der Lift brachte ihn nach oben. Er klingelte. Helen öffnete und ließ ihn eintreten.


  Helen war eine attraktive Endzwanzigerin. Sie hatte eine ziemlich auffällige Manier, sich zu bewegen und hüftenschwingend ihre Reize zu propagieren, aber abgesehen davon war sie ein Girl, mit dem man sich überall sehen lassen konnte.


  Er betrat mit Helen das Wohnzimmer und stutzte. »Wo ist Worthing?« fragte er.


  »Im Bad. Nimmst du einen Whisky?«


  Carter setzte sich und nickte. Er rieb sich die Hände, als ob ihm kalt sei, und war sich des verwunderten Blickes bewußt, den Helen ihm schenkte. Er fühlte sich wie ein ertappter Sünder und schob die Hände in die Taschen.


  »Ja, ein Whisky wird mir guttun, Honey«, nickte er. »Bist du angerufen worden?«


  »Nur von dir und Worthing. Warum?«


  »Ich frage nur so«, meinte er und sah zu, wie sich Helen an der kleinen Hausbar zu schaffen machte. Das Zimmer war recht elegant eingerichtet, aber Über allem lag ein Hauch beginnender Schäbigkeit. Vor sechs Jahren war Helen Latimer ein bekannter und hochbezahlter Plattenstar gewesen, aber dann ging es plötzlich mit ihr bergab, und heute war sie froh, wenn man sie für 150 Dollar pro Woche in irgendwelchen Nachtlokalen singen ließ.


  In der Diele ertönten Schritte. Die Tür öffnete sich, und Worthing trat ein. Er war ein hochgewachsener Mann von aufdringlicher Eleganz, braungebrannt und selbstsicher, ein brutaler Dandy aus der Unterwelt von Miami Beach. Die Männer kannten sich nur flüchtig. Gemessen an Worthings Bedeutung war Carter nur ein kleiner Fisch.


  Die Männer begrüßten sich kurz. Worthing setzte sich und kam sofort zur Sache: »Was hast du anzubieten, Tony? Du hast am Telefon gesagt, daß du den Flug bezahlst und daß er sich für mich lohnen würde.«


  »Da ist dein Whisky, Tony«, sagte das Girl und stellte ein Glas vor Carter hin.


  Er nickte, ohne Worthing aus den Augen zu lassen. »Ich habe zwei Kilogramm Marihuana zu verkaufen - beste Ware, und zwar en bloc.«


  In Worthings Gesicht zuckte kein Muskel. Seine hellgrauen Augen verrieten Iqteresse. »Woher stammt die Ware?«


  »Ist das so wichtig?«


  »Es ist eine ungewöhnlich große Partie.«


  »Deshalb biete ich sie dir an«, meinte Carter. »Sie kann nur von einem zahlungskräftigen Käufer übernommen werden.«


  Worthing lehnte sich zurück. Er hob dabei ein Knie an und umspannte es mit seinen Händen. »Du mußt einen guten Grund haben, sie nicht in New York abzusetzen.«


  »Den habe ich«, gab Carter ruhig zu, »aber ich bin nicht versessen darauf, darüber zu sprechen.«


  »Aber ich!« sagte Worthing. »Du hast das Zeug geklaut und fürchtest dich davor, daß man dir in New York auf die Schliche kommen könnte. Mir ist zufällig bekannt, daß es sich um Hank Monellis Ware handelt, Tony.«


  Carter nahm einen Schluck aus dem Glas, dann noch einen. »Na und?« fragte er aggressiv. »Dir kann es doch egal sein, woher das Zeug stammt. Miami Beach ist weit vom Schuß. Wenn du den Stoff in Florida verhökerst, wird niemand fragen, wem er einmal gehörte. Monelli sitzt in der Todeszelle. Ihm ist es vermutlich schnuppe, was mit dem Zeug geschieht.«


  »Was verlangst du?«


  »800 000.«


  »Sagen wir eine halbe Million, das dürfte mehr als genug sein«, meinte Worthing.


  »Die Ware ist das Doppelte wert!« erklärte Carter mit hochrotem Kopf.


  »Niemand hält dich davon ab, sie dafür zu verkaufen«, meinte Worthing grinsend.


  Carter biß sich auf die Unterlippe. »Einverstanden«, sagte er. »Wann kann das Geschäft über die Bühne gehen?«


  »Noch heute.«


  Carter atmete rascher. »Hast du denn so viel Geld dabei?«


  »Nein, aber ich kann es telegrafisch aus Miami anfordern. Erst muß ich die Ware sehen. Wo hast du sie?«


  »Ich bringe sie her - erst einmal die Hälfte«, sagte Carter.


  Worthing grinste matt. »Du traust mir nicht?«


  »In unserer Branche ist nun mal Vorsicht geboten«, meinte Carter. Er nahm noch einen Schluck aus dem Glas, dann erhob er sich. »In 40 Minuten bin ich wieder zurück. Du kannst inzwischen das Geld besorgen.«


  Helen brachte Carter durch die Diele zur Wohnungstür. »Wird alles glattgehen?« fragte sie ihn flüsternd. Aufmunternd lächelte er ihr in die Augen. »Klar, Baby!« gab er ebenso leise zurück. »Morgen verlassen wir die Stadt. In Acapulco beginnen wir ein neues Leben!«


  »Oh, Tony! Ich freue mich ja so darauf!« wisperte Helen und warf ihre Arme um seinen Hals. Er hauchte ihr einen Kuß auf die Lippen und eilte dann die Treppe zum Erdgeschoß hinab. Er dachte nicht daran, sein Versprechen zu erfüllen und Helen mit nach Mexiko zu nehmen. Er war doch nicht verrückt! In Acapulco hatte er die freie Auswahl - und zudem genügend Geld, um endlich das Leben führen zu können, das er sich seit Jahren erträumte.


  Als er die Straße betrat, hatte er abermals Glück und erwischte ein freies Taxi, das ihn in wenigen Minuten kurz vor seinem neuen Quartier absetzte. Wenig später schloß er seine Wohnungstür auf. Er wunderte sich flüchtig darüber, daß der Schlüssel nur knapp faßte -irgend etwas schien mit dem Schloß nicht in Ordnung zu sein. Normalerweise hätte ihn diese Beobachtung stutzig gemacht, aber in Erwartung des großen Geschäftes war er viel zu erregt, um sich damit aufzuhalten.


  Er betrat sein Zimmer und knipste das Licht an.


  Sein Herzschlag stockte. Auf der Couch lag Hank Monelli. Er hatte sich ein Kissen unter den Kopf gestopft und rauchte. Carter verspürte den Wunsch, kehrtzumachen und aus der Wohnung zu stürzen, aber er war wie gelähmt.


  Monelli drehte langsam den Kopf zur Seite. Er blickte Carter an und grinste hämisch. »Überrascht, Alter?«


  Carter schluckte. Er begann zu zittern. Seine Knie benahmen sich einfach verrückt. Er wankte zu einem Stuhl und setzte sich. »Du - du bist herausgekommen?« ächzte er.


  Monelli betrachtete das glühende Ende seiner Zigarette. »Hattest du etwas anderes erwartet?«


  »Das - das hat vor dir noch keiner geschafft!« bemerkte Carter. Es sollte bewundernd klingen, aber die Worte kamen nur unklar und fast weinerlich über Carters Lippen.


  Monelli setzte sich plötzlich auf. Seine Augen waren schmal und drohend. »Wo hast du den Stoff versteckt?«


  Carter schluckte. »Ich verstehe nicht recht, was du meinst, Hank!«


  »Gib dir keine Mühe, Tony! Barbara hat eine genaue Beschreibung des Mannes geliefert, der ihr den Koffer abknöpfte. Wünschst du, daß ich eine Gegenüberstellung arrangiere?«


  Carter zwang sich zur Ruhe. Monelli war offensichtlich allein in die Wohnung eingedrungen. Er wollte die Ware zurückhaben, aber natürlich war er, Tony Carter, nicht so dumm gewesen, sie hier im Zimmer zu verstecken.


  Solange Monelli das Rauschgift nicht zurückerobert hatte, konnte nichts schiefgehen. Monelli war aus dem Todeshaus entflohen - er war also ein Gejagter, der es sich nicht leisten konnte, in irgendeiner Form aufzufallen. Ich wäre verrückt, wenn ich mich von ihm an die Wand spielen ließe, dachte Carter.


  Carter grinste. »Alle Achtung, Hank. Deine Leistung kann sich sehen lassen. Komisch, ich habe zwar die Abendzeitung gelesen, aber die erwähnt deine Flucht mit keinem Wort!«


  »Ich bin nicht geflohen, Alter. Ein anderer setzt sich für mich auf den Stuhl. Reizend, was? Ich werde nicht gesucht. Ich bin ein Phantom!«


  »Ich verstehe kein Wort«, stammelte Carter.


  »Ist auch nicht nötig. Wir wollen nicht vom Thema abkommen. Wer hat dir geflüstert, daß Barbara den Stoff in ihrem Apartment aufbewahrt?«


  »Ich dachte es mir, Hank. Es entsprach genau deiner Mentalität.«


  »Du hattest keine Helfer?«


  »Nein.«


  »Ich glaube dir kein Wort. Wo befindet sich die Ware jetzt?« fragte Monelli.


  Carter erhob sich. Er begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Als ich mich entschloß, das Marihuana zu kassieren, warst du in der Todeszelle, Hank. Früher oder später wäre um das Rauschgift und um deine Nachfolge ein tödlicher Kampf entbrannt. Ich bin den anderen lediglich zuvorgekommen.« Er blieb stehen und blickte Monelli an. »Wie hast du mich gefunden?«


  »Das erfährst du später. Wo ist das Zeug?«


  »Du bekommst es nicht, Hank. Ich trenne mich nicht von der Ware, jedenfalls nicht freiwillig. Aber ich mache dir einen Vorschlag. Ich kann das Pulver für eine halbe Million verhökern. Wenn du mir die gleiche Summe bietest, kommen wir ins Geschäft. Auf diese Weise halbiert sich für dich der Schaden.«


  Monelli stand auf. Er durchquerte das Zimmer und blieb dicht vor Carter stehen. Carter hatte keine Angst. Er war jünger als der Syndikatsboß, und er fühlte sich dem Gegner körperlich überlegen.


  Monelli riß plötzlich die Arme hoch. Seine Hände umklammerten Carters Hals wie eine .eiserne Manschette. Carter versuchte die Hände wegzuzerren, aber er schaffte es nicht. Carter wurde von plötzlicher Panik erfaßt. Er erinnerte sich daran, daß Monelli schon drei Menschen umgebracht hatte - und zwar nach einem einheitlichen Rezept. Monelli hatte seine Opfer mit den Händen erwürgt.


  Carter keuchte. Er trat nach Monelli. Er versuchte, ihn mit Tiefschlägen zu erwischen. Er rammte dem Bandenboß das Knie in den Unterleib. Er ließ nichts unversucht, um freizukommen, aber Monelli wich elastisch aus und blieb eisern am Mann.


  Carter konzentrierte seine Kräfte, er kämpfte wie ein Löwe und erreichte es endlich, daß er mitsamt Monelli zu Boden ging - aber auch jetzt blieben die Hände des Gegners an seinem Hals, unbarmherzig und tödlich. Carters Sinne schwanden. Er glaubte schon, daß alles vorüber sei. In seinen Ohren brauste es wie Orgelmusik. Genau in diesem Moment lockerte Monelli seinen Zugriff. »Wo ist die Ware?« fragte er dicht an Carters Ohr.


  Carter schluckte. Er konnte nicht sprechen und brauchte einige Sekunden, um wieder zu sich zu kommen. »Zum Henker mit dir! Ich denke nicht daran, das Versteck preiszugeben.«


  Monelli lachte höhnisch. »Also noch einmal von vorn!«


  »Nein!« krächzte Carter in panischer Angst. »Nein!«


  »Wo hast du das Zeug?«


  »Im Kofferraum des Dodge - unten im Hof«, murmelte Carter. »Laß mich los, Hank, ich gebe auf!«


  Monellis Mundwinkel zuckten. Sein hartes, schmales Gesicht zeigte nur Haß und Verachtung. Es war ihm plötzlich zuviel, noch irgendein Wort zu sagen. Er drückte erneut zu. Carter wehrte sich nur schwach. Monelli spürte, wie der Körper seines Gegners schlaff wurde und unter seinen Händen zusammensackte. Monelli ließ trotzdem noch nicht los. Erst, nachdem eine weitere halbe Minute verstrichen war, stand er auf.


  Er setzte sich schwer atmend und starrte den Toten an. So würde es allen gehen, die sich ihm in den Weg gestellt hatten! Er trat an das Telefon und wählte eine Nummer. »Helen Latimer«, meldete sich eine Mädchenstimme.


  »Mr. Worthing bitte«, sagte Monelli. Worthings Stimme ertönte nur wenig später aus der Hörmuschel. »Ja, bitte?«


  »Sie waren so freundlich, uns einen Tip zu geben«, sagte Monelli. »Wir werden uns dafür revanchieren, Sir. Ohne den Tip hätte ich den Kerl nicht so schnell erwischen können.«


  »Das ist wirklich verrückt!« sagte Worthing verblüfft. »Ihre Stimme klingt wie die von Ihrem Boß!«


  Monelli grinste. »Nochmals vielen Dank!« sagte er und legte auf. Er starrte ins Leere. Seine Backenmuskeln traten deutlich sichtbar hervor. »Und jetzt zu dir, Jerry Cotton!« sagte er mit leiser, entschlossener Stimme.


  ***


  21. Juni, 9.30 Uhr. Der Bericht, den Phil und ich dem Chef erstatteten, war sachlich kurz. Unsere bisherigen Bemühungen hatten noch keinen Erfolg gebracht. Es war uns zwar gelungen, ein paar kleinere Rausehgiftpeddler aus Carters Bekanntenkreis verhaften zu lassen, aber offenbar hatte der Gesuchte keinem dieser Schmalspurgangster das gestohlene Rauschgift angeboten.


  Um 9.45 Uhr klingelte auf Mr. Highs Schreibtisch das Telefon. Der Chef nahm den Hörer ab und meldete sich. Seine Sekretärin stellte während der Morgenbesprechung nur sehr wichtige Gespräche durch. Phil und ich sahen, daß Mr. High ein sehr ernstes und sogar nachdenkliches Gesicht machte. Dann bedankte er sich und legte auf.


  »Sie haben Carter gefunden - heute morgen gegen sechs Uhr, unweit vom Pier 24. Er lag unter einer Laderampe. Ermordet. Erwürgt. Der Tod ist gegen Mitternacht eingetreten.«


  Mr. High griff nach dem Kugelschreiber und klopfte damit auf die Schreibtischplatte. »Erwürgt«, wiederholte er leise, »und zwar in der gleichen Weise, wie Monelli seine Opfer zu töten pflegte!«


  »Das ist sicherlich symbolisch zu verstehen«, vermutete Phil grimmig. »Monellis Haufen hat zurückgeschlagen, das liegt doch auf der Hand!«


  »Der Tote ist inzwischen in das Leichenschauhaus eingeliefert worden. Die Untersuchung leitet Lieutenant Shriber vom zweiten Morddezernat. Es wird am besten sein, Sie setzen sich mit ihm in Verbindung.«


  Eine halbe Stunde später tauchten Phil und ich in die klinisch saubere, von einem aufdringlichen Desinfektionsmittel erfüllte Atmosphäre des Leichenschauhauses ein. Wir hatten das Glück und trafen Dr. Sperber, der für Tony Carters Obduktion zuständig war, auf unserem Weg zum Saal 2.


  Sperber war einer jener kühlen Arzttypen, die nur ihren Beruf kennen.


  Um so mehr überraschte uns das, was er zu sagen hatte: »Es kann nur Monelli gewesen sein, meine Herren!«


  »Monelli sitzt in der Todeszelle«, gab Phil zu bedenken.


  »Sind Sie sicher?« fragte Dr. Sperber spöttisch.


  Phil schenkte mir einen kurzen Blick, der halb belustigt und halb verärgert war, und sagte dann zu Dr. Sperber: »Ja, ich bin völlig sicher. Es handelt sich um einen Nachahmungstäter, das unterliegt wohl kaum einem Zweifel.«


  Dr. Sperber rückte sich die randlose Brille zurecht. »Es ist nicht meine Aufgabe, kriminalistische Schlüsse zu ziehen. Das überlasse ich Ihnen. Für mich gibt es nur den rein medizinischen Befund. Und der deckt sich in diesem Fall haargenau mit den Details, die ich an Monellis früheren Opfern bemerkte. Hier ist der Bericht, meine Herren. Es ist das Original. Ich muß Sie bitten, es mir vor dem Verlassen des Hauses zurückzugeben.«


  Er verbeugte sich knapp und ging davon. Phil und ich öffneten die Akte. Es wimmelte darin von medizinischen Fachausdrücken. Immerhin begriffen wir, daß der Täter den gleichen Trick angewandt hatte, der Monellis Opfern zum Verhängnis geworden war.


  »Verstehst du das?« fragte Phil.


  Ich zuckte die Schultern. Wir sahen uns den Toten an, lieferten den Bericht bei Dr. Sperber ab und setzten uns dann wieder in meinen Jaguar. Das Wagentelefon summte. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich. Mr. High war am Apparat.


  »Wir haben soeben eine fantastische Aussage zu hören bekommen«, informierte er mich. »Ein Zeuge will Monelli gesehen haben - Hank Monelli!«


  »Das interessiert mich, Sir. Wer ist der Zeuge, und wo können Phil und ich ihn erreichen?«


  »Im 48. Revier. Wenn Sie sofort hinfahren, können Sie mit ihm sprechen.«


  »Verstanden, Sir.« Ich legte auf und brauste Sekunden später ab. Der Mann, den wir kurz darauf kennenlernten, hieß Donald Crampton. Er war ein 60jähriger Exfarmer mit ledern wirkender Gesichtshaut. Crampton erzählte uns, daß er vor einigen Jahren seine Farm verkauft habe und nach New York gezogen sei, um seinen Enkelkindern nahe sein zu können. Er hatte in der Nähe von Monelli gewohnt und den Gangster fast täglieh gesehen. »Ich interessierte mich für ihn«, meinte Crampton. »Ich kannte bald jede seiner Bewegungen - die Art, wie er lief und den Kopf hielt, seine Stimme, seine Kleidung, seine kleinen Angewohnheiten. Ich war dabei, als er verurteilt wurde, und mich rührte fast der Schlag, als ich ihm gestern in die Arme lief. Er sah verändert aus, sein Haar war voller und dichter, aber es war noch immer der alte Hank Monelli, das kann ich beschwören!«


  »Wann und wo haben Sie Monelli gesehen?«


  »Gestern nacht, so gegen elf Uhr. Er stieg in einen Wagen, der genau unter einer Laterne stand. Ich habe ihn ganz deutlich gesehen, Sir!«


  »Haben Sie sich die Nummer gemerkt?«


  »Ja, aber der Cop behauptet, diese Nummer gäbe es gar nicht.«


  »Stimmt«, bestätigte der Polizist. »Wir haben uns sofort mit der Steuerbehörde in Verbindung gesetzt. Die Nummer, die Mr. Crampton gesehen haben will, existiert nicht.«


  »Dann war sie gefälscht!« knurrte Crampton. »Der Mann war Monelli. Darauf leiste ich einen Eid!«


  Phil und ich stellten noch einige Fragen. Vor allem ließen wir uns mitteilen, wo Crampton den Gangster beobachtet haben wollte. Unsere Gesichter wurden nachdenklicher, als uns dämmerte, daß unweit dieser Stelle Monellis starker Mann wohnte - Dick Barton.


  Der Cop gähnte. »Noch eins. Ich habe vorsichtshalber mit dem Zuchthaus gesprochen, obwohl ich wußte, was Mr. Crampton gesehen haben will. Hank Monelli sitzt nach wie vor in der Todeszelle - es kann auch gar nicht anders sein!«


  »Er war es!« sagte Crampton halsstarrig. »Nur sein Haar war verändert. Ich möchte wetten, daß er eine Perücke trug.«


  ***


  Die Zellentür öffnete sich. Ein kleiner Mann im Arztmantel trat ein. Er wurde von einem Assistent und zwei Wächtern begleitet. »Ich bin Dr. Sheffield«, stellte sich der Arzt vor.


  Henry Hopkins setzte sich auf. »Ja, Sir?«


  »Der Anstaltsdoktor, der Sie bislang behandelte, ist gestern das Opfer eines Autounfalls geworden«, meinte Dr. Sheffield. »Von nun an bin ich für Sie zuständig.«


  »Geht in Ordnung, Doktor«, sagte Hopkins desinteressiert. »Ich glaube nicht, daß ich Ihre Dienste in Anspruch nehmen muß. Ich fühle mich schon wieder fit. Der kleine Schwächeanfall hatte nichts zu bedeuten.«


  Dr. Sheffield hatte eine Halbglatze und ein rundes freundliches Gesicht. Er schüttelte den Kopf. »Ich mache mir von den in meine Obhut gegebenen Patienten gern ein eigenes Bild. Bitte, entblößen Sie Ihren Oberkörper! Ich möchte Sie untersuchen.«


  Henry Hopkins kam zögernd der Aufforderung nach. Dr. Sheffield setzte sein Stethoskop an und klopfte Hopkins’ Brust und Rückenpartie mit den Fingern ab. Er war sehr ernst dabei und verzog keine Miene. »Heute nachmittag lasse ich Sie röntgen«, sagte er.


  »Das ist schon einmal gemacht worden«, behauptete Hopkins. Er hatte plötzlich Angst vor der Untersuchung.


  »Um drei Uhr erwarte ich Sie!« sagte Dr. Sheffield zu Henry.


  »Geht in Ordnung, Sir«, sagte einer der Wächter.


  Der Arzt und sein Assistent verließen zusammen mit den beiden Beamten die Zelle. Henry Hopkins setzte sich. Er war wie betäubt. Der Schieber an der Tür glitt mit einem Quietschlaut zur Seite. In dem kleinen Viereck zeigte sich das Gesicht eines Wächters. Hopkins wußte, daß der Mann Larry Taylor hieß.


  »Freuen Sie sich doch, Mann!« sagte Taylor. »An Ihrer Stelle wäre ich dankbar für die kleinste Abwechlung.«


  »Was passiert draußen?«


  »In der Stadt? In der Welt?« fragte Taylor. »Da versäumen Sie nichts. Gestern abend ist wieder mal einer umgebracht worden - im Monelli-Stil.« Er räusperte sich verlegen. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, aber Sie wissen ja, was die Presse zu Ihren Methoden sagte.«


  »Was sagte sie denn?«


  »Es hieß damals, daß Sie wie kein anderer getötet hätten, mit einer unverkennbaren Methode, die gewissermaßen Ihre persönliche Handschrift trug.«


  »Ach ja, richtig - und mit dieser Methode wurde gestern ein Mensch getötet?«


  »Ja, ein gewisser Tony Carter. Es wird vermutet, daß er Ihre Frau beraubt hat — eine Zeitung läßt das jedenfalls durchblicken. Die anderen schreiben davon nichts.«


  »Lassen Sie mich jetzt in Ruhe!« warf Henry Hopkins barsch dazwischen. Der Wächter zog ein beleidigtes Gesicht und schloß den Schieber. Hopkins merkte, wie sein Herz gegen die Rippen trommelte. Er bezweifelte keine Sekunde, daß Monelli schon jetzt sein Versprechen gebrochen hatte. Wer immer dieser Tony Carter war - sein Tod war durch ihn, Henry Hopkins, verschuldet worden!


  Hopkins atmete schwer. Erst jetzt sitze ich wirklich zu Recht in dieser Zelle, überlegte er. Ich bin zwar nicht verurteilt worden, aber ich habe ein Menschenleben auf dem Gewissen, und es ist nur recht und billig, daß ich dafür büße. Er versuchte sich einzureden, daß dieser Tony Carter gewiß nur ein Gangster gewesen war, aber das machte nichts besser.


  Als er am Nachmittag Dr. Sheffield gegenüberstand, fühlte er sich verzweifelter und ausgehöhlter denn je. Am liebsten hätte er ein volles Geständnis abgelegt, aber der Gedanke an Lilian hielt ihn davor zurück.


  Er wurde geröntgt. Diesmal war die Untersuchung sehr gründlich. Dr. Sheffield ließ nichts aus. Es war 4.30 Uhr, als Henry Hopkins endlich in seine Zelle zurückgeführt wurde. Er legte sich sofort ermattet auf die Pritsche und schlief ein. Als das Abendessen gebracht wurde, verzichtete er darauf. Gegen neun Uhr abends erhielt er den Besuch von Dr. Sheffield.


  Der Arzt kam diesmal im Straßenanzug, er war sehr ernst und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Zellenwand. »Hat Ihnen mein Vorgänger gesagt, was mit Ihnen los ist?«


  »Nein, Sir - bin ich krank?«


  »In Ihrer Akte steht davon nichts, aber es unterliegt keinem Zweifel, daß Ihre Tage gezählt sind - nicht nur wegen des Urteils und seiner Folgen.«


  Du armer Narr, dachte Hopkins bitter. Als ob ich das nicht schon längst wüßte!


  »Es ist ein Jammer, daß Sie hier sitzen müssen«, meinte Dr. Sheffield, »denn die neu entwickelte Methode von Professor Barneau würde Ihnen mit Sicherheit helfen können.«


  Henry Hopkins riß das Kinn hoch. »Helfen können?« echote er ungläubig.


  »Ja«, sagte der Arzt. »Der Professor hat ein neues Mittel entwickelt, das in einem Fall wie dem Ihren mit 80prozentiger Sicherheit rasche und endgültige Genesung verspricht!«


  Henry Hopkins schwieg. Seine Gedanken überstürzten sich.


  »Ich begreife nicht, warum Ihr Verteidiger darauf verzichtete, Ihre Krankheit in den Mittelpunkt seiner Bemühungen um eine Strafmilderung zu stellen«, sagte der Arzt. »Hätte er dem Richter und den Geschworenen klargemacht, daß Sie ein vom Tode gezeichneter Mann sind, der aus Lebensangst und Verzweiflung tötete, wären Sie gewiß glimpflicher davongekommen.« Er stieß sich seufzend von der Wand ab. »Gute Nacht, Monelli! Verzeihen Sie meine Worte - vielleicht hätte ich besser geschwiegen!«


  ***


  Nachdem ich Phil zu Hause abgesetzt hatte, kamen meine Gedanken noch nicht zur Ruhe. Die Sache mit Crampton ging mir nicht aus dem Kopf. Der Tod Tony Carters gab ihr ein besonderes Gewicht. Ich kannte die strengen Sicherheitsvorkehrungen in den Strafanstalten und wußte, daß es praktisch unmöglich war, aus dem Todestrakt zu entkommen - es sei denn, man wurde begnadigt oder in einem Sarg hinausgetragen.


  Ich stoppte vor einer kleinen Bierbar in der Nähe der Christopher Street. Das Lokal wurde vornehmlich von jüngeren Anwälten, Journalisten und Intellektuellen aller Schattierungen besucht. Ich ging hinein und hatte das Glück, einen unbesetzten Hocker am Tresen zu finden. Ich bestellte einen Klaren und ein Bier und schaute mich dann nach bekannten Gesichtern um.


  Ein breiter Spiegel, der unterhalb des Flaschenregals hing und die gesamte Schmalwand bedeckte, ermöglichte es mir, den Eingang und das Geschehen hinter meinem Rücken im Auge zu behalten. Es waren fast nur Männer da.


  Dann kam plötzlich die Frau herein.


  Sie fiel mir auf, weil sie verheulte Augen hatte und trotzdem ungewöhnlich sympathisch und attraktiv war.


  Sie schaute sich suchend um und ging dann zu einem Tisch, an dem zwei würdiger aussehende Mittdreißiger saßen. Beide Männer trugen graue Flanellanzüge.


  »Hallo, Lilian!« sagte einer von ihnen. »Was treibst du denn hier?« Er schob der jungen Frau einen Stuhl zurecht.


  Die Frau setzte sich. »Ihr habt noch immer nichts von ihm gehört?« Sie blickte den Mann mit der Brille beschwörend an. »Du bist doch sein bester Freund, Tom! Er muß dir doch gesagt haben, wohin er geht!«


  Der mit Tom Angesprochene legte beruhigend seine Hand auf den Unterarm der Frau. »Er hat mir nichts gesagt, ich schwöre es dir! Du kennst Henry. Er hat zuweilen die verrücktesten Ideen. Aber er würde dich nicht sitzenlassen - niemals! Du weißt doch, daß er dich liebt!«


  Das Gesicht der jungen Frau war kalkweiß und starr. »Ja, das weiß ich«, sagte sie. Ich konnte die Worte im Spiegel nur erahnen, sie waren kaum zu verstehen.


  »Hast du endlich Anzeige erstattet, Lilian? Ich möchte dich nicht beunruhigen, aber du mußt die Möglichkeit eines Verbrechens in Betracht ziehen. Henry war Anwalt, er kann das Opfer eines Racheaktes geworden sein.«


  »Henry?« staunte die junge Frau. »Nein! Er war immer fair und gerecht. Er ist kein Mann, der Vergeltungsakte herausfordert. Aber ich war bei der Polizei, heute morgen. Sie haben meine Angaben zu Protokoll genommen. Helfen konnten sie mir nicht. Es scheint allerdings festzustehen, daß Henry keinen Unfall hatte. Die Polizei hat alle Meldungen kontrolliert.«


  Ich leerte mein Bierglas. Das traurige Gesicht der jungen Frau bedrückte mich irgendwie, ich wußte aber nicht, warum. Ich zahlte, ging hinaus und fuhr los.


  Als ich den Jaguar in der Tiefgarage des von mir bewohnten Apartmenthauses parkte, sprach mich jemand an.


  »Hallo, Mr. Cotton? Können Sie mich hören?«


  Ich riß meinen Revolver aus der Schulterhalfter, aber ich konnte keinen Menschen sehen.


  Die Stimme kam mir bekannt vor. Sie erinnerte mich an einen Mann, von dem heute schon wiederholt die Rede gewesen war. Sie klang so, als stamme sie von Hank Monelli.


  »Sie wollten mich auf den Stuhl setzen«, fuhr die Stimme des Unsichtbaren fort. »Es ist Ihnen nicht gelungen!«


  Ich entdeckte, daß die Stimme einen blechernen, leicht metallischen Klang hatte, so, als käme sie aus einem gedrosselten Lautsprecher.


  »Ich werde Sie töten, Jerry Cotton!« sagte der Sprecher. »Nicht in dieser Nacht und auch nicht in der nächsten. Ja, Ihnen bleibt noch eine Frist, eine Galgenfrist. Ich möchte nur, daß Sie meine Absicht zur Kenntnis nehmen. Von jetzt an werde ich Sie regelmäßig an das erinnern, was Sie erwartet. Sie sollen wissen, was Ihnen blüht! Sie sollen genauso vor dem unausweichlichen Tod zittern, wie ich es tue. Ja, Sie hören jetzt Ihr Todesurteil, Jerry Cotton, nichts und niemand kann Sie vor der Vollstreckung bewahren.«


  Ich hörte ein leises Klicken und glaubte schon, der Sprecher habe den Sender abgeschaltet, aber dann ertönte die Stimme erneut und mit gleicher Lautstärke.


  »Ich nehme an, Sie wissen, wer zu Ihnen spricht. Ich sitze noch immer in der Todeszelle. Ehe ich sie zu meinem letzten Gang verlasse, werden einige meiner Gegner tot sein. Sie gehören dazu, Jerry Cotton!« , Ich kannte die durchschnittliche Sendeenergie kleiner Walkie-talkie-Anlagen recht gut. Sie war nur begrenzt. Der Sprecher saß oder stand irgendwo in der Nähe, vermutlich nur wenige 100 Yards von der Garageneinfahrt entfernt. Es war sogar anzunehmen, daß er sich in Sichtweite des Hauses aufhielt.


  Die Drohungen des Mannes interessierten mich nur wenig, denn es war klar, daß er mir vor allem Angst zu machen versuchte.


  Geduckt eilte ich auf die Auffahrt zu und stand Sekunden später auf der Straße. Es war schon Mitternacht, aber noch immer glitten lange Wagenkolonnen über den schimmernden Asphalt.


  Ich schob den Revolver in die Schulterhalfter zurück und entspannte mich. Der unsichtbare Sprecher hatte ja erklärt, daß meine Zeit noch nicht gekommen sei. Aber er hatte auch ein paar andere Dinge geäußert, die mich nachdenklich stimmten.


  Hatte tatsächlich Monelli gesprochen? Hank Monelli, dreifacher Mörder und zum Tode verurteilter Syndikatsboß?


  Ich wußte, daß er mich haßte. Tödlich haßte! Aber wie hatte er es zustande gebracht, daß seine Stimme mich jetzt bedrohen konnte? War es ihm gelungen, vor seiner Einlieferung in das Todeshaus ein Tonband zu besprechen und aus dem Zuchthaus zu schmuggeln? Führten seine Leute jetzt auf sein Geheiß einen Nervenkrieg gegen mich?


  Ich ging zurück. Ich blickte in die Wagen, die in der Nähe geparkt waren, dann überprüfte ich die Fahrzeuge in den Nachbarboxen. Ich fand den kleinen Lautsprecher ohne Mühe. Er klebte mit einem Magnetbügel unter dem Kotflügel eines Pontiac.


  Ich nahm das kleine Sendegerät mit in meine Wohnung. Eine Untersuchung im Labor würde sicherlich ein paar interessante Einzelheiten zutage fördern. Ich rief Phil an und teilte ihm mit, welches Nachtvergnügen mir verschafft worden war. Er wollte gleich zu mir kommen, aber ich lehnte ab.


  Am nächsten Morgen lieferte ich den winzigen Lautsprecher im Labor ab. Mr. High war nach Washington geflogen, um an einer Konferenz teilzunehmen. Ich unterhielt mich mit Phil darüber, was von der aufgewärmten Monelli-Geschichte zu halten sei, aber nach einer halben Stunde fruchtlosen Debattierens legten wir das Thema erst einmal zu den Akten. Es hatte wenig Sinn, sich in Hypothesen und Theorien zu verlieren, solange das Zuchthaus auf telefonische Anfragen stereotyp versicherte, daß Hank Monelli nach wie vor in der Todeszelle sitze.


  Irgend etwas quälte mich, aber ich konnte nicht sagen, was es eigentlich war. Dann wurde es plötzlich aus dem Unterbewußtsein nach oben gespült. Mir fiel das blasse Gesicht der jungen Frau ein, die ihren Mann vermißte.


  Ich erinnerte mich daran, daß er Henry hieß und daß sie den Vornamen Lilian trug. Ich telefonierte mit der Vermißtenstelle der City Police und erfuhr, daß eine gewisse Lilian Hopkins eine Anzeige erstattet hatte. Die Anzeige betraf ihren Mann, den Anwalt Henry Hopkins.


  Einiges sprach dafür, daß Monelli sich auf freiem Fuß befand. Das Zuchthaus versicherte jedoch das Gegenteil. Der naheliegende Schluß bestand darin, daß Monelli es fertiggebracht hatte, einen Ersatzmann in die Todeszelle zu schmuggeln.


  Henry Hopkins war möglicherweise nur der Frau davongelaufen, oder er war das Opfer eines Verbrechens geworden -aber möglicherweise hatte er auch andere, nicht minder triftige Gründe, sein Verschwinden nicht publik werden zu lassen.


  Konnte es jemand gelungen sein, Monellis Platz einzunehmen und in der Todeszelle zu bleiben, bis der Gangsterboß seine Flucht abgesichert hatte und untergetaucht war? Der Mann, der es wagte, für den Delinquenten einzusitzen, mußte natürlich mit einer Bestrafung rechnen, aber er konnte auch gewiß sein, daß Monelli ihn fürstlich entlohnen würde.


  Hopkins war Anwalt. Ein Anwalt hatte unter bestimmten Voraussetzungen Zutritt zum Todestrakt des Zuchthauses. Das galt auch für Geistliche und Ärzte.


  Je länger ich darüber nachdachte, um so überzeugter war ich, daß tatsächlich ein illegaler Gefangenenaustausch stattgefunden hatte. Ich griff nach dem Telefon, um mich als Besucher des Zuchthauses anzumelden.


  Ich kannte den Gangsterboß. Ich war der Mann, der ihn gejagt hatte. Mir konnten sie keinen nachgemachten Monelli unterschieben.


  ***


  Lilian Hopkins zuckte zusammen, als es an der Wohnungstür klingelte. Sie sprang auf und eilte in die Diele, voller Herzklopfen und Hoffnung und dann mit plötzlicher Furcht, als ihr einfiel, daß Henry ja einen Wohnungsschlüssel besaß. War es jemand, der ihr eine Nachricht von ihm brachte? Lilian straffte sich, ehe sie die Tür öffnete.


  Sie kannte den Mann nicht, der vor ihr stand. »Sie wünschen?« fragte sie. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Lilian spürte, daß der Besuch ihren Mann und sein Verschwinden betraf. Sie fühlte es einfach.


  »Ich muß Sie sprechen«, sagte Monelli ernst. Er trug jetzt eine Brille mit dunkel gefärbten Gläsern und einen elegant gearbeiteten Anzug. »Sind Sie allein?«


  »Mein Junge ist zu Hause. Er ist in seinem Zimmer.«


  »Wie alt ist er?«


  »Wäre es nicht klüger, Sie würden mir erst einmal Ihren Namen und den Zweck Ihres Kommens verraten?« fragte Lilian.


  Statt einer Antwort, trat der Mann plötzlich nach vorn. Lilian mußte vor ihm zurückweichen, um einem Zusammenprall zu entgehen. »Was erlauben Sie sich!« sagte sie empört. »Wenn Sie nicht sofort meine Wohnung verlassen…« Sie unterbrach sich und schwieg bestürzt, als sie die Waffe in der Hand des Mannes sah. Die kleine, gefährlich aussehende Pistole schien wie durch Zauberkraft in seine Finger gelangt.


  »Gehen Sie in Ihr Wohnzimmer!« kommandierte der Fremde. Er sprach ziemlich leise, aber die Schärfe seiner Stimme, sein Gesichtsausdruck und die Waffe in seiner Hand duldeten nicht den kleinsten Widerspruch.


  Lilian gehorchte. Monelli folgte ihr in das Zimmer. Er schaute sich kurz um und registrierte mit verächtlich herabgezogenen Mundwinkeln die Armseligkeit der Einrichtung. »Wo ist das Geld?« fragte er dann.


  »Das Geld?« fragte Lilian verdutzt. Ihr war auf einmal fast zum Lachen zumute. Wenn dieser dandyhaft herausgeputzte Gangster glaubte, daß hier etwas zu holen war, irrte er sich gewaltig. »Ich habe kein Geld!«


  »Reden Sie kein Blech!« herrschte Monelli sie an. »Er hat immerhin eine halbe Million Dollar kassiert! Wahrscheinlich hat er Ihnen nicht den vollen Betrag in den Rachen geworfen, aber bestimmt haben Sie einen Teil davon bekommen.«


  Lilian begann zu zittern. Sie fürchtete sich nicht vor dem Fremden, denn sie besaß ja nichts, was er ihr rauben konnte. Aber sie wußte plötzlich, daß es keine Täuschung gewesen war, als ihre innere Stimme seinen Besuch in einen Zusammenhang mit Henrys Verschwinden gebracht hatte.


  »Wer hat eine halbe Million kassiert?« fragte sie atemlos.


  »Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind! Henry Hopkins hat die Bucks, Ihr Mann!«


  »Das ist ausgeschlossen«, antwortete Lilian. Ihre Stimme klang fremd und entfernt.


  »Ich warne Sie!« drohte er. »Wenn Sie das Geld nicht herausrücken, sind Sie Ihren Sohn los. Ich nehme ihn mit!«


  Lilian begann zu schreien. Erst war Henry spurlos verschwunden und nun dieser Gangsterüberfall! Das war mehr, als sie verkraften konnte.


  Mit einem Sprung war Monelli bei ihr. Er preßte der jungen Frau seine feuchte Hand auf den Mund. Lilian biß hinein. Sie hatte nicht die Absicht, sich von dem Banditen überrumpeln zu lassen. Monelli fluchte laut und warf seine Pistole zur Seite. Er begann Lilian Hopkins mit beiden Händen zu würgen. Ihr Schreien mündete in ein erstickt klingendes Röcheln. Monelli gab ihr einen heftigen Stoß. Halb bewußtlos stürzte sie zu Boden.


  Die Tür öffnete sich. Auf der Schwelle erschien ein kleiner Junge. Er sah erschreckt und verstört aus. Als er seine Mutter auf dem abgetretenen Teppich liegen sah, lief er weinend auf sie zu.


  Monelli zögerte, dann hob er seine Pistole auf und ging zur Tür. »Ich komme wieder!« versicherte er drohend. »Ich lasse mich von keinem aufs Kreuz legen!«


  ***


  »So kann es nicht weitergehen«, erklärte Dick Barton mit mürrischer Miene.


  Monelli, der in dem kleinen schäbigen Dachzimmer am Tisch saß und seine Pistole reinigte, warf einen kurzen spöttischen Blick auf den Besucher. »Das mußt du mir schon näher erklären, Dick«, sagte er mit sanfter Stimme.


  Barton blieb stehen und schob seine Hände in die Hosentaschen. »Ich habe mich ehrlich gefreut, als ich dich am 20. Juni abholen konnte. Ich dachte, wir könnten von vorn beginnen, aber du hast mich enttäuscht. Du denkst nicht an sachliche Arbeit, du beschäftigst dich nur mit Racheplänen. Damit gefährdest du dich und unsere Organisation.«


  »Tony Carter habe ich erledigt, jetzt kommen die anderen dran«, nickte Monelli. »Ich habe kein Hehl aus meinen Absichten gemacht, Dick.«


  »Die Boys meutern«, meinte Barton. »Ich kann es ihnen nicht verübeln. Sie haben sich bis jetzt sehr diszipliniert verhalten, um die Bullen zu täuschen.« Monelli setzte die Pistole zusammen. »Ich beschwere mich ja nicht. Du bist es, der in einem fort meckert! Du hast keine Ahnung, was es heißt, in der Todeszelle zu sitzen und auf sein Ende zu warten. Solange ich die alten Rechnungen nicht beglichen habe, bin ich nur ein halber Mensch.«


  »Für uns bist du im Moment nicht einmal das! Wen willst du noch abservieren?«


  »Ich weiß es nicht genau. Jetzt steht erst einmal dieser Cotton auf der Liste.«


  »Die Boys haben stets zu dir gestanden, Hank. Sie tun es noch immer, aber du darfst sie nicht enttäuschen!«


  Hank Monelli schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Jetzt reicht es mir aber! Wer ist hier der Boß, verdammt noch mal?«


  »Du natürlich! Aber auch ein Boß hat Pflichten. Ein Boß dagegen, der seine Organisation durch Dickköpfigkeit gefährdet, läuft Gefahr, seine Autorität einzubüßen. Ich habe dir diese Bude und gefälschte Papiere verschafft. Ich bin dabei, einen Mann aufzutreiben, der dein Gesicht verändern wird. Ich habe dir den Kleinsender besorgt - aber jetzt erwarte ich von dir endlich Gegenleistungen! Ich verlange, daß du diesen Racheunsinn aufgibst und praktische Arbeit leistest. Du hast Carter erledigt und ihm das Rauschgift abgenommen. Es wird allmählich Zeit, daß wir es an den Mann bringen. Die Konkurrenz hat nichts unversucht gelassen, um sich unseren Marktanteil zu sichern. Für die war deine Verurteilung ein gefundenes Fressen. Es wird verdammt schwer sein, die alten Positionen zurückzuerobern.«


  »Du kannst ja alles in die Wege leiten, alter Junge«, meinte Monelli. »In zwei oder drei Wochen bin ich mit von der Partie. Bis dahin mußt du dich schon gedulden.«


  »Ist das dein letztes Wort?«


  Monelli nickte. »Das ist mein letztes Wort!«


  ***


  Für den nächsten Morgen war mein Besuch im Zuchthaus angemeldet. Bis dahin gab es noch eine Menge zu erledigen. Ich fuhr mit Phil zu Lilian Hopkins. Als sie auf unser Klingeln die Tür öffnete, blieb von innen die Sperrkette vorgelegt. Die junge Frau musterte uns furchtsam und fragte nach unserem Begehr. Ich zeigte ihr meine ID-Card. Am Rock der Frau zerrte ein kleiner Junge. »Ist das wieder so ein böser Mann?« wollte er wissen.


  »Sei still, Liebling! Geh in dein Zimmer!«


  Der Junge trollte sich. Die junge Frau nahm die Kette ab und ließ uns eintreten. Ich bemerkte, daß Lilian Hopkins einen ängstlichen Blick ins Treppenhaus warf. Nachdem sie hinter uns die Tür geschlossen hatte, hängte sie erneut die Kette ein. Im Wohnzimmer ließ sie sich auch Phils Ausweis zeigen. Sie studierte ihn sehr gründlich, als bezweifle sie seine Echtheit. Ich beobachtete die junge Frau und stellte fest, daß sie noch blasser und nervöser äls am Vorabend aussah.


  »Sie kommen wegen Henry?« fragte sie ängstlich, nachdem wir uns gesetzt hatten.


  Ich nickte. »Wir wissen allerdings nicht, wo Ihr Mann sich augenblicklich aufhält, Mrs. Hopkins. Wir verfolgen noch keine bestimmte Spur. Ich schicke das voraus, um in Ihnen keine falschen Hoffnungen zu wecken. Ich sage das aber auch, um Sie zu bitten, unsere Fragen nicht falsch auszulegen. Haben Sie ein Bild von ihm?«


  Sie erhob sich, kramte in der Schublade einer Kommode und brachte dann das Foto eines ziemlich kräftigen Mannes zum Vorschein. Ich war enttäuscht. Das Gesicht auf dem Bild hatte nach meinem Dafürhalten nicht die geringste Ähnlichkeit mit Hank Monelli - und Ähnlichkeit mußte die unabdingbare Voraussetzung für einen Gefangenenaustausch sein, der von niemand bemerkt werden sollte.


  »Das Foto ist schon vier oder fünf Jahre alt«, sagte Lilian Hopkins. »Inzwischen hat Henry sich verändert - sehr zu seinen Ungunsten, fürchte ich. Die Krankheit hat ihn ausgehöhlt und tiefe Furchen in seine Züge gegraben.«


  »Welche Krankheit?« fragte Phil interessiert.


  Lilian Hopkins begann zu schluchzen. Es dauerte einige Minuten, bevor sie sich beruhigt hatte und uns erklären konnte, daß ihr Mann an einer unheilbaren Krankheit litt und daß ihm voraussichtlich nur noch eine kurze Lebensspanne vergönnt war. »Ich fürchte, Henry will mir diese letzten schrecklichen Wochen ersparen. Aber so ist es für mich viel, viel schlimmer!« meinte sie mit brechender Stimme. »Er braucht mich doch!«


  »Sind Sie finanziell abgesichert?« fragte ich.


  Lilian Hopkins’ verhangener Blick ging ins Leere. »Ich besitze noch 300 Dollar, das ist alles.«


  »Hat Ihr Mann eine Lebensversicherung abgeschlossen?«


  »Nein. Er wollte schon vor Jahren eine abschließen, aber keine Gesellschaft war bereit, das hohe Risiko zu tragen.«


  Phil und ich wechselten einen kurzen Blick. Lilian Hopkins’ Aussagen gaben uns wertvolle Hinweise auf das Motiv des Anwaltes. Möglicherweise war es ihm nur darum gegangen, die Zukunft seiner Familie zu sichern.


  »Wie lief die Praxis Ihres Mannes?« wollte Phil wissen.


  »Recht und schlecht«, erwiderte die junge Frau. »Henry ist sehr begabt, aber kein Ellenbogentyp - und das schadet ihm. Außerdem war und ist er durch seine Krankheit gehandicapt.«


  »Kennt er einen Mann namens Monelli?«


  Die junge Frau hob die Augenbrauen. »Nein«, antwortete sie zögernd.


  »Das klingt wenig überzeugend«, meinte Phil.


  »Er kennt ihn nicht«, sagte Lilian Hopkins, »aber der Fall hat ihn brennend interessiert. Ich weiß nicht, weshalb. Jedenfalls sammelte Henry alle Zeitungsausschnitte, die mit dem Fall im Zusammenhang standen. Merkwürdig, daß Sie mich danach fragen!«


  Wir erhoben uns. »Wie ich schon sagte, dürfen Sie aus dieser kurzen Unterhaltung keine falschen Schlüsse ziehen«, erklärte ich. »Ich hoffe jedoch, daß wir schon sehr bald etwas für Sie und Ihren Mann tun können. Wer hat Sie übrigens heute besucht?«


  Plötzliche Röte schoß in die Wangen der jungen Frau. »Wer hätte mich besuchen sollen?«


  »Ihr Junge sprach von einem bösen Mann«, stellte ich fest. »Wer war es?«


  »Sie wissen ja, wie Kinder sind«, meinte sie rasch. »Man darf ihr Geplapper nicht ernst nehmen!«


  ***


  »Warum lügt sie?« fragte Phil auf der Fahrt zum Office.


  Ich zuckte die Schultern. »Jemand hat sie unter Druck gesetzt. Ich nehme an, daß sie es um ihres Mannes willen tut.«


  »Du glaubst tatsächlich, daß Hopkins für Monelli in die Todeszelle gegangen ist?«


  »Ja. Es ist die einzige Erklärung dafür, daß Tony Carter erwürgt wurde und daß Crampton steif und fest behauptet, Hank Monelli gesehen zu haben - ganz zu schweigen von der albernen Drohung in meiner Garage.«


  »Wenn die Drohung von Monelli stammt, ist sie keineswegs albern. Wir müssen sie verdammt ernst nehmen!«


  Ich verkniff die Augen. »Wer war der böse Mann, der Lilian Hopkins besuchte? Es kann nur Monelli gewesen sein. Hopkins ist ein Narr. Wenn unsere Theorie stimmt, mußte Monelli zahlen, ehe der Anwalt im Zuchthaus untertauchte. Monelli vermutet das Geld bei Lilian Hopkins, also versuchte er, es zurückzuholen!«


  »So kann es gewesen sein«, gab Phil zu, »aber warum deckt die junge Frau den Gangster?«


  »Sie weiß vielleicht schon, was ihr Mann getan hat. Sie fühlt sich verpflichtet, sein Opfer zu respektieren.«


  »Eine ziemlich verfahrene Sache, was?«


  »Nicht mehr lange!« versicherte ich.


  ***


  Als ich das Wohnzimmer betrat, klingelte das Telefon. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich. Lilian Hopkins war am Apparat. Ihre Stimme klang ziemlich atemlos. »Ich muß Sie sprechen, Sir, es ist sehr wichtig!«


  »Schießen Sie los!« sagte ich.


  »Nicht am Telefon. Können Sie mich nicht aufsuchen? Am besten noch heute abend?«


  »Geht in Ordnung. Sagen wir in einer Stunde.«


  »Ich erwarte Sie!« Es klickte in der Leitung. Lilian Hopkins hatte aufgelegt. Ich zog mich langsam an und fragte mich, ob Hank Monelli ein zweites Mal bei ihr gewesen war. Phil und ich hatten inzwischen veranlaßt, daß die Wohnungen von Lilian Hopkins und Dick Barton beobachtet wurden.


  20 Minuten später verließ ich die Wohnung. Der Lift brachte mich in die Kellergarage. Ich war es gewohnt, meine Augen offenzuhalten, und nach der Drohung am Vorabend war ich doppelt vorsichtig. Ich schaute mich in der Garage um. Einer der Hausbewohner grüßte mich auf dem Weg zum Lift. Ich grüßte zurück und schloß den Jaguar auf. Ich setzte mich hinein und zögerte kurz, ehe ich den Zündschlüssel ins Schloß schob.


  »Angst?« fragte eine höhnische Stimme hinter mir.


  Ich blieb ganz ruhig sitzen und schaute in den Rückspiegel. Im Wagenfond hatte sich Monelli aufgerichtet. Die Begrüßung des Hausbewohners hatte mich abgelenkt.


  Monelli kauerte auf dem langen Rücksitz des Jaguars. Er hielt eine Pistole in der Hand. Sein Finger lag am Druckpunkt. Der Gangsterboß grinste höhnisch. Ich bemerkte, daß die Zeit, die er in der Todeszelle verbracht hatte, nicht spurlos an ihm vorübergegangen war. Er wirkte älter und hagerer. Seine tiefliegenden Augen waren von bläulichen Schatten umlagert. Die Augen selbst waren unverändert geblieben. Sie waren hart und mitleidslos - funkelnde Pole konzentrierten Hasses.


  »Guten Abend, Monelli«, sagte ich ruhig.


  »Ziehen Sie die Kanone aus der Schulterhalfter!« forderte er. »Werfen Sie sie über Ihre Schulter. Keine Tricks, G-man! Sie werden verstehen, daß ich in Ihrer Nähe schußbereit bin.«


  Ich holte meinen Revolver aus der Lederhalfter und warf ihn in den Fond. »Was haben Sie vor?« fragte ich.


  Er lachte leise. »Ich setze Sie in eine Todeszelle - in eine Todeszelle eigener Schöpfung!«


  »Die muß ich kennenlernen«, sagte ich.


  »Werden Sie!« versicherte er. »Fahren Sie los. Ich weise Ihnen den Weg. Und vergessen Sie nicht, daß meine Kanone auf Ihren Rücken gerichtet ist!«


  »Visieren Sie lieber den Nacken!« spottete ich. »Es könnte ja sein, daß die Rückenlehne des Fahrersitzes eigens für derlei Vorfälle mit einer Panzerplatte versehen wurde.«


  »Darüber lache ich später einmal«, meinte er. »Am besten anläßlich Ihres Begräbnisses!«


  Zehn Minuten später rollten wir in südöstlicher Richtung durch den Midtown-Tunnel hinüber nach Queens. Über den Midtown Expressway ging es zum langgestreckten Long Island Expressway. Dann bogen wir in den Woodhaven Boulevard ein. Als wir uns Brooklyn näherten, dunkelte es schon stark.


  In der Nähe des Forest Parks dirigierte er mich auf einen Parkplatz. »Ihr Flitzer bleibt hier stehen«, erklärte er nach einem sehr umsichtig geleiteten Aussteigmanöver.


  »Warum denn das?« fragte ich.


  Monelli grinste. »Eine Vorsichtsmaßnahme. Ich kenne euch Bullen vom FBI. Die Cockpits eurer Wagen stecken voller elektronischer Tricks. Es sollte mich nicht wundern, wenn Sie während der Fahrt eine Alarmvorrichtung ausgelöst haben oder wenn einer dieser idiotischen Minisender Ihren in Bereitschaft liegenden Kollegen den Weg weist.«


  In meinem Magen bildete sich ein Knoten, nicht sehr groß, aber spürbar. Tatsächlich hatten Phil und ich entsprechende Vorbereitungsmaßnahmen getroffen.


  Monelli lenkte mich, stets zwei Schritte hinter mir gehend, zu einem älteren Plymouth. Ich mußte mich ans Steuer setzen, während Monelli im Fond Platz nahm. Dann ging die Fahrt weiter. Monelli achtete im Rückspiegel darauf, daß uns niemand folgte.


  Wir fuhren kurz darauf über die Atlantic Avenue ein paar Meilen in westlicher Richtung zurück.


  »Ich bin enttäuscht«, sagte er plötzlich. »Ich hatte mir meinen Auftritt bei Ihnen effektvoller vorgestellt. Wundern Sie sich nicht, daß ich draußen bin?«


  »Sie werden schnell wieder dort landen, wo Sie hergekommen sind«, versicherte ich ihm.


  »Erst muß man mich schnappen«, meinte er. »Noch sucht oder vermißt mich niemand.«


  »Da irren Sie sich gründlich, Monelli. Was haben Sie übrigens Henry Hopkins bezahlt?«


  Im Spiegel sah ich Monellis Zusammenzucken. Zwischen seinen harten Augen steilte sich eine scharfe Stirnfalte. »Er ist also bereits zusammengeklappt!« knurrte Monelli verächtlich. »Ich hätte es mir denken können! Diese verdammten Eierköpfe haben einfach kein Mark in den Knochen.«


  »Wieviel?« fragte ich.


  »Eine halbe Million. Hopkins fordert allerdings das Doppelte.« Monelli lachte. »Ich bekomme mein Geld zurück, verlassen Sie sich darauf!« Er warf einen kurzen Blick durch das Wagenfenster. »Nächste Ecke links«, befahl er.


  Wir gelangten in eine schmale menschenleere Straße, die sich Endury Road nannte und auf beiden Seiten von eingezäunten Fabriken Und Lagerplätzen flankiert war.


  »Biegen Sie auf das Grundstück 87 ein!«


  kommandierte Monelli. Ich gehorchte und fuhr durch ein offenstehendes Werkstor auf einen mäßig beleuchteten Parkplatz, der zu einem im Dunkel liegenden Fabrikkomplex gehörte. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Die Anlage bestand aus einem einstöckigen Verwaltungsgebäude, über dessen Eingang eine einsame Lampe im Wind schaukelte und das nichtssagende Namensschild James Brown Company beleuchtete, sowie einigen langgestreckten barackenähnlichen Fabrikationsoder Lagergebäuden. »Stoppen Sie neben dem Eingang!« sagte Monelli. »So, und jetzt steigen Sie aus!«


  Ich kletterte ins Freie. Monelli verfolgte jede meiner Bewegungen mit der Mündung seines FN. »Gehen Sie zur Tür!« sagte er barsch. Ich setzte mich in Trab. Er blieb mir dicht auf den Fersen. Ich fühlte, daß schon in den nächsten Sekunden etwas Entscheidendes passieren würde. Bis jetzt hatte Monelli auf einen Sicherheitsabstand von zwei Schritt geachtet. Wenn er plötzlich darauf verzichtete, war das ein klares Gefahrensignal.


  Noch ehe ich es schaffte, eine Gegenaktion einzuleiten, traf mich der Schaft seiner Pistole an der Schläfe. Es war ein harter, ebenso konsequent wie brutal und gezielt geführter Schlag, der mich prompt in die Knie brechen ließ. Ich versuchte, auf die Beine zu kommen, und hob instinktiv einen Arm, um meinen Kopf gegen weitere Schläge abzusichern. Monelli kickte den Arm mit dem Fuß beiseite und landete einen zweiten Treffer auf der gleichen Stelle. Das war mehr, als mein Schädel verkraften konnte. Mein Bewußtsein ging auf Tauchstation.


  ***


  Als ich wieder zu mir kam, registrierte ich eine Reihe fremder Geräusche und Gerüche, die mir höchst unsympathisch und verdächtig erschienen. Ich lag auf einem harten, feuchten Untergrund. Um mich herum war es stockdunkel. Ich war gefesselt und geknebelt. Ich vernahm ein monotones Rauschen, das sich irgendwo unterhalb meines Liegeplatzes bemerkbar machte. Zweifellos handelte es sich um Abwässer, denn der faulige, modrige Gestank, von dem ich umgeben war, ließ keine andere Deutung zu. Ich merkte jedoch schon nach den ersten Bemühungen, daß Monelli ganze Arbeit geleistet hatte. Ich versuchte, mich vorsichtig auf die Seite zu drehen, zuckte aber zurück, als mir von unten herauf ein kühler Luftzug entgegenschlug.


  Offenbar hatte Monelli mich auf einen schmalen Betonsims gelegt. Wenn ich mich zur Seite drehte, bestand die Gefahr, daß ich in den mit Wasser durchfluteten Schacht stürzte.


  Ich glaubte, ein fernes hohes Pfeifgeräusch zu hören. Es war eine wenig tröstliche Feststellung, daß ich mein Gefängnis offenbar mit Ratten teilte.


  Hoch über mir erkannte ich vier winzige Öffnungen. Anscheinend gehörten sie zu einer Stahlplatte, die den Schacht abdeckte. Ich zog behutsam die Beine an und streckte sie dann in die Höhe, aber ich konnte die Platte nicht ereichen.


  Plötzlich hörte ich Schritte Über mir. Jemand machte sich an der Platte zu schaffen. Sie wurde zur Seite gewuchtet. Über mir zeichnete sich eine quadratische Öffnung ab, in die sich jetzt die schwarze Silhouette eines Männerkopfes schob. Im nächsten Moment traf mich der Strahl der Taschenlampe. Ich schloß geblendet die Augen.


  »Wie fühlen Sie sich, Cotton?« fragte Monelli höhnisch.


  Blinzelnd hob ich die Lider. Ich drehte den Kopf zur Seite und sah, daß ich etwa zwei Yards unterhalb des Deckels lag. Eine schmale Stahlleiter führte hinauf zu der Öffnung. Neben der Leiter war eine hölzerne Meßlatte angebracht, die offenbar zur Kontrolle des Wasserstandes diente.


  »Haben Sie eine Ahnung, wo Sie sich befinden?« fragte Monelli. Da ich ihm nicht antwortete, drehte ich den Kopf zur Seite, um in den Schacht hinabblicken zu können. Monelli tat mir den Gefallen, den Lichtkegel seiner Taschenlampe beiseite zu lenken. Etwa vier Yards unter mir gurgelte eine schwarze, mit häßlichen grauen Schaumblasen bedeckte Brühe. Der Sims, auf dem ich lag, war nicht viel breiter als anderthalb Fuß.


  Ich wälzte den Kopf zurück und schloß die Augen.


  Monelli lachte leise. »Ich habe lange darüber nachgedacht, wie und wo ich Sie am sichersten festhalten könne. Sie wissen, daß ich Sie töten will. Sie wissen aber auch, daß ich den Wunsch habe, Ihnen die gleichen quälenden Todesvorstellungen aufzuzwingen, mit denen ich mich herumschlagen mußte. Hier bieten sich dafür geradezu einzigartige und ganz hervorragende Möglichkeiten: Dieser Schacht gehört zum sogenannten Paerdegat-Kanalsystem. Sie werden bemerkt haben, daß die Enderbury Road in der Nähe des Paerdegat-Hafenbeckens liegt. Dieser Teil von Brooklyn liegt ziemlich tief und wird durch ein besonderes Kanal-Auffangsystem gegen plötzliches Hochwasser abgesichert. Ich habe mir sagen lassen, daß jeder größere Regenfall das Hochwasser bis zu dem Markierungsstrich treibt, der etwa zwei Fuß über Ihrem Kopf liegt. Mit anderen Worten: Beim nächsten größeren Regenfall sind Sie dran! So, wie ich vor jedem Morgengrauen zittern mußte, werden Sie jetzt vor dem Grollen des Donners zu zittern haben. Good bye, Jerry Cotton - ich wünsche Ihnen bis zu Ihrem Ende noch ein paar vergnügliche Stunden!«


  Die Stahlplatte fiel mit einem dumpfen, endgültig anmutenden Laut in ihren Rahmen zurück. Ich war allein.


  ***


  Henry Hopkins erhob sich mitten in der Nacht. Er trommelte mit beiden Fäusten gegen die Tür. Er war endlich zu einem Entschluß gekommen. Der Eisenschieber glitt quietschend zur Seite. »He, was ist denn mit Ihnen los?« fragte der verdutzte Posten unfreundlich.


  »Wecken Sie sofort den Direktor oder seinen Stellvertreter, ich muß einen von ihnen sprechen!« forderte Henry Hopkins erregt. »Beeilen Sie sich!«


  »Bei Ihnen ist wohl eine Sicherung durchgebrannt?« fragte der Posten. »Legen Sie sich sofort wieder hin!«


  Henry umklammerte die Gitterstäbe der Innentür mit beiden Händen. Er rüttelte daran. »Es ist wichtig, es ist…« Er unterbrach sich jäh, als er bemerkte, daß draußen im Korridor das Licht anging. Normalerweise pflegte nachts nur die sogenannte Notbeleuchtung zu brennen.


  Henry Hopkins hörte plötzlich Stimmen, Geräusche und Krawall. In dem nahen Zuchthausblock randalierten Gefangene. Sie hämmerten mit ihren Hockern gegen Heizkörper und Türen. Es war ein infernalisches Nachtkonzert, das rasch auf die anderen Blocks Übergriff.


  Henry Hopkins merkte, wie sich in seinen Knien eine plötzliche Schwäche ausbreitete. Er war Anwalt und wußte, daß jede Exekution von Protestgeheul der übrigen Gefangenen begleitet wird. Offenbar hatten sie eine besondere Aktivität im Todeshaus festgestellt und daraus naheliegende Schlüsse gezogen.


  Schritte ertönten auf dem Korridor. Sie kamen näher und machten vor Henry Hopkins’ Zelle halt. Die Tür wurde geöffnet. Henry Hopkins wich einige Schritte zurück. Er sah einen Geistlichen und einen Herrn im dunklen Anzug, den Zuchthausdirektor. Hinter den beiden Männern drängten sich ein paar Beamte in Uniform.


  »Es ist soweit, mein Sohn«, sagte der Geistliche. »Ich bin gekommen, um Ihnen meinen Beistand anzubieten.« Er hatte eine sanfte, angenehme Stimme und ein gütiges Gesicht. Hopkins wollte etwas sagen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Wer würde ihm schon in dieser Minute die Wahrheit glauben? Sie alle würden doch annehmen, daß er sich mit albernen Ausflüchten vor dem schrecklichen Ende zu drücken versuchte!


  Der Zuchthausdirektor räusperte sich. »Sie dürfen noch einen letzten Wunsch äußern, Monelli. Die Küche ist darauf vorbereitet, ihn zu erfüllen - nur Alkohol darf ich Ihnen nicht reichen lassen.« Henry Hopkins schluckte. Das war doch absurd, grotesk!


  »Ich bin nicht Hank Monelli«, würgte er hervor. »Mein Name ist Hopkins. Henry Hopkins!«


  Der Geistliche und der Zuchthausdirektor wechselten einen kurzen Blick. Der Geistliche trat auf Henry zu und sprach ein paar leise, trostvolle Worte, die gar nicht in Hopkins’ Bewußtsein drangen.


  »Sie müssen mir glauben! Holen Sie Ihren Printexperten! Ich bin nicht Monelli!« schrie Hopkins.


  Zwei Wächter betraten die Zelle. Ihre Gesichter waren unbeweglich, aber die Männer wirkten allein schon durch ihre Größe und ihre Muskeln drohend.


  »Rühren Sie mich nicht an!« brüllte Hopkins. Seine Stimme überschlug sich. Die Sachen klebten ihm am Leib. Was konnte er nur tun, um die Männer zu überzeugen, daß er die Wahrheit sagte?


  »Hören Sie, Monelli, so geht es nicht«, sagte der Zuchthausdirektor. Seine Stimme klang eher belehrend als verärgert oder gar streng. »Sie haben einmal vor Gericht erklärt, daß Sie keine Furcht kennen. Versuchen Sie zu beweisen, daß das keine Phrase war! Der Tod hat seine eigene Würde. Man muß ihm nur in der richtigen Haltung begegnen!«


  Hopkins schloß die Augen nur eine Sekunde. Er zwang sich zur Ruhe, weil ihm klar war, daß man seine Hysterie als Furcht auslegen mußte.


  »Ich sehe jetzt zwar Monelli ähnlich, aber ich bin Hopkins. Ich bin ein todkranker Mann, Sir! Fragen Sie Dr. Sheffield! Als ich vor Monaten erfuhr, daß meine Tage gezählt sind, kam mir der Gedanke, mich an Monelli zu verkaufen. Er war einer der wenigen, denen mein verwirktes Leben noch etwas nützen könnte und der das Geld besaß, mein Opfer entsprechend zu honorieren. Ich wollte die Zukunft meiner Familie sichern, deshalb habe ich es getan. Wenn es stimmt, was Dr. Sheffield mir sagte, gibt es aber für mich wieder Hoffnung, und deshalb muß ich hier heraus, lebend heraus, hören Sie?«


  Die Züge des Zuchthausdirektors blieben glatt und ernst. Nur in seinen braunen Augen spiegelte sich ein Funke von Mitleid und Anteilnahme. »Sie wollen also nichts mehr essen?«


  Henry Hopkins’ Gesicht war schweißnaß. Er wischte sich mit dem Jackenärmel darüber. »Der Austausch erfolgte am 20. Juni. Monelli täuschte einen Schwächeanfall vor. Der Posten verließ daraufhin die Besucherzelle, um den Arzt zu holen. Er war nur wenige Minuten weg, aber diese kurze Zeit genügte, um die Kleider zu wechseln. Monelli verließ das Todeshaus ohne Brille und mit einer Perücke. Niemand hat es bemerkt!«


  »Kein Wächter würde wegen einer solchen Sache seinen Posten verlassen«, sagte der Zuchthausdirektor nachsichtig. »Wie Sie wissen, befindet sich in der Besucherzelle ein Telefon. Außerdem hätte kein Henry Hopkins von uns eine Besuchergenehmigung erhalten!«


  »Ich trat unter einem Decknamen auf, als Mark Robbins! Sie brauchen nur einen Blick in das Besucherjournal zu werfen! Am 16. war ich das erstemal hier, und am 20. ging der Austausch über die Bühne. Das Telefon war vorher durch einen Trick lahmgelegt worden.«


  Der Zuchthausdirektor blickte die bulligen Wächter an. »Führen Sie ihn weg, bitte!«


  Henry Hopkins wußte, daß es keinen Sinn hatte, sich gegen den sicheren Zugriff der beiden Wächter zu wehren. Zwischen den Männern, die ihn fast um Haupteslänge überragten, stolperte er den erleuchteten Korridor hinab.


  In den anderen Blocks war noch immer der Teufel los. Schrille Pfiffe gellten durch die Nacht. Alarmierte Wächter polterten aufgeregt durch die kochende Erregung der tobenden Gefangenen.


  Henry Hopkins dachte an seine Frau. Lilian! Er versuchte, sich vorzustellen, wie es gewesen wäre, wenn er an ihrer Seite das normale glückliche Leben eines gesunden Mannes geführt hätte.


  Dann stand er plötzlich in dem runden Kuppelbau, dessen düsteren Mittelpunkt ein klobiger, abstoßend häßlicher Stuhl bildete, ein absurdes Sitzmöbel mit Dräh ten, Ledergurten und blanken Metallteilen, das Tablett des Henkers!


  Der Geistliche sprach unaufhörlich auf ihn ein. Henry Hopkins verstand kein Wort. Er sah die dunkelgekleideten Männer, die einen Halbkreis um den Schreckensstuhl gebildet hatten und der traurigen Pflicht nachkommen mußten, der Exekution als vom Staat bestellte Zeugen beizuwohnen. Die meisten von ihnen waren leichenblaß. Jeder hatte nur den Wunsch, das abstoßende Schauspiel rasch hinter sich zu bringen.


  Henry Hopkins schloß die Augen. Lilian! Er wußte, daß ihr sein letzter Gedanke gelten würde. Zwei feste Arme führten ihn zu dem Stuhl. Ein ernst aussehender Mann im dunklen Anzug, offenbar der Henker, legte dem Delinquenten mit raschen Bewegungen ein paar Ledermanschetten an, die Henrys Arme und Beine an den Stuhl fesselten.


  Hinter Hopkins stand ein Mann. Henry erschrak, als Feuchtigkeit seinen Kopf berührte. Im nächsten Moment rasierte ein Friseur auf Hopkins’ Kopf eine kreisrunde Stelle kahl.


  Henry Hopkins wußte, daß man dort den Stromkreis mit einer Spezialklappe schließen würde. Ihm wurde schwindlig. Er sah, wie der Geistliche aufgeregt mit dem Zuchthausdirektor tuschelte. Der Direktor schüttelte entschlossen den Kopf.


  »Ich bin Henry Hopkins!« rief Henry mit lauter, klarer Stimme. »Ich habe das Gesetz verletzt und einem dreifachen Mörder zur Flucht verholfen. Damit habe ich mich strafbar gemacht - aber dieses Ende habe ich nicht verdient!«


  ***


  Hank Monelli kehrte vergnügt pfeifend nach Hause zurück, soweit sich das bescheidene Mansardenzimmer als ein Zuhause ansprechen ließ. Er knipste das Licht an und erschrak, als sich von dem Sofa ein Mann erhob. Er war Gus Derrington, einer seiner Leute. Hank Monelli sah ihn seit vielen Monaten zum erstenmal wieder. »He Gus! Wie kommst du denn hierher?«


  Derrington rieb sich die Augen. Er grinste. »Dick hat mich'geschickt«, sagte er. »Ich bin bei der blöden Warterei prompt eingeschlafen.«


  »Was gibt es?« fragte Monelli. Er entkorkte eine Whiskyflasche, die auf dem Tisch stand, und schenkte sich ein Glas ein.


  Derrington gähnte. Er war ein großer muskulöser Bursche von 31 Jahren. Er hatte auffallend große Ohren, die weit abstanden. »Dick ist deinetwegen in Sorge. Ich soll verhindern, daß du Blödsinn anstellst.«


  Monelli nahm einen Schluck aus dem Glas. Er runzelte die Augenbrauen. Ihm lag eine scharfe Anwort auf der Zunge, aber dann lachte er nur. »Der gute Dick Barton!« spottete er. »Manchmal frag e ich mich, was ihn bei uns hält. Er hätte Buchhalter werden sollen. Aufregungen sind nicht seine Stärke. Damit wird er einfach nicht fertig.«


  »Wo hast du gesteckt? Ich warte seit drei Stunden auf dich!«


  Monelli stelllte das Glas so hart ab, daß ein Teil des Whiskys über den Rand schwappte. »Ich habe dich nicht darum gebeten, Gus!« sagte er scharf.


  Derrington ließ sich auf der Sofalehne nieder. Er grinste. »Dick behauptete, du wärst hinter Cotton her.«


  Monelli lachte. Der Gedanke an sein Opfer stimmte ihn wieder vergnügt. »Das ist vorbei«, sagte er mit weicher Stimme.


  »Was soll das heißen?«


  »Drücke ich mich so unklar aus? Cotton wartet auf seinen Tod. Er lernt jetzt die Gefühle kennen, mit denen ich mich in den letzten Wochen jede Stunde herumschlagen mußte.«


  »Du hast deine Drohung also wahrgemacht«, stellte Derrington fest.


  »Sicher«, nickte Monelli. »Ich werde auch die anderen Drohungen wahrmachen. Ich rechne mit jedem einzelnen meiner Gegner persönlich ab!«


  »Nichts und niemand ist in der Lage, dich umzustimmen, was?« fragte Derrington leise und spöttisch.


  Monelli verschränkte die Arme vor der Brust. Er blickte Derrington in die Augen. »Gib dir keine Mühe, Gus! Barton hat bereits versucht, mir ins Gewissen zu reden. Ich hasse diese Krämerseele! Nicht daß ich etwas gegen das Geldverdienen habe, weit gefehlt. Aber es gibt nun mal ein paar Dinge, die ein richtiger Mann ganz allein und vor allen anderen erledigen muß.«


  »Die Rache«, höhnte Derrington. Seine Stimme hatte noch immer einen spöttischen Klang.


  Aber Monelli achtete nicht darauf. »Stimmt!« bekräftigte er. »Die Rache!« Er nahm einen weiteren Schluck aus dem Glas. »Du mußt das doch verstehen, alter Junge!«


  »Was meinst du, wird jetzt passieren?« Monelli sah verblüfft aus. »Das habe ich dir doch klipp und klar erklärt. Ich mache weiter. Meine Route ist genau festgelegt.«


  »Cotton ist kein Irgendwer. Sein Tod wird aus dem ohnehin recht aktiven FBI eine Atombombe machen. Glaubst du, wir könnten es uns leisten, eine solche Explosion mit einem Schulterzucken abzutun? Und wie soll es weitergehen? Mit einem Richter vielleicht oder einem Staatsanwalt? Solange du damit nicht Schluß machst, ziehst du unsere Gegner wie ein Magnet an!«


  »Cotton weiß, daß Hopkins für mich sitzt - schon deshalb muß der G-man sterben.«


  Derringtons Augen weiteten sich verblüfft. »Cotton weiß Bescheid? Dann ist auch seine Dienststelle informiert!«


  »Reg dich nicht auf! Wahrscheinlich ist Hopkins aus den Latschen gekippt und hat gesungen. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Sie werden mich suchen, na, und? Dick hat die Gesichtsoperation vorbereitet und… He, was hat das zu bedeuten?«


  Derrington hatte ein Pistole aus dem Ärmel seiner Lederjacke gezogen. Auf dem Waffenlauf saß ein klobig anmutender Geräuschdämpfer. Monelli trat unwillkürlich einen halben Schritt zurück. Er setzte das Glas auf den Tisch, ohne Derrington und dessen Pistole aus den Augen zu lassen.


  Derrington entblößte seine kleinen festen Zähne. »Du hattest noch eine winzige Chance!« sagte er leise. »Du hast sie nicht genutzt.«


  »Du wirst nicht abdrücken!« meinte Monelli. Er war erstaunlich ruhig.


  Derrington lachte kurz. »Willst du mich daran hindern? Dick gab mir den Auftrag, dich aus dem Wege zu räumen. Er hat mit jedem von uns gesprochen. Wir stehen hinter ihm. Wir brauchen keinen Boß, der mit seinen Extratouren die Organisation gefährdet!«


  Monelli lachte weich, aber seine Augen blieben hart. »Mit Dick bleibst du auf der Strecke, Gus. Er hat einfach nicht das Zeug, eine Gang im Griff zu behalten.«


  »Wir versuchen es mit ihm. Dick ist okay. Du bist ein Narr. Die Todeszelle hat dich ruiniert. Wenn es stimmt, daß sie Hopkins duchschaut haben, beginnt die große Hetzjagd nach dir schon heute. Sie ist wahrscheinlich schon im vollen Gange. Das FBI weiß, daß du dich an uns wenden wirst. Er wird jeden einzelnen von uns beschatten. Es ist also besser, daß sie dich tot entdecken - nur so können wir uns freikaufen und die große Jagd zu unseren Gunsten beenden.«


  Monellis Hand zuckte hoch.


  Er war ein rascher, gewandter Bursche, aber seine Situation war aussichtslos. Noch ehe seine Hand die Gürtellinie überschritten hatte, drückte Derrington ab.


  Monelli stieß einen gurgelnden Laut aus. Seine Hände verkrampften sich in der Höhe seines Herzens in die Kleidung. Er brach zusammen und stieß dabei gegen den Tisch. Das Whiskyglas fiel um und rollte bis an den Rand der Tischplatte. Der Whisky tropfte auf den reglos am Boden liegenden Hank Monelli. Derrington ließ die Waffe sinken und grinste verächtlich. Er war überzeugt davon, gute Arbeit geleistet zu haben.


  ***


  »Also gut, meinetwegen!« äußerte der Zuchthausdirektor. Sein Name war Al Cummings. Er hatte in seiner Laufbahn schon 24 Hinrichtungen miterlebt und kannte nur vier oder fünf, die ohne Zwischenfälle verlaufen waren. »Ich gebe Ihrem Drängen nach, wenn auch unter Protest!« sagte er zu dem Geistlichen. »Ich möchte mir nicht vorwerfen lassen, ein Unmensch zu sein. Aber ich befürchte, daß mein Einlenken für uns alle nur verlorene Zeit bedeutet - den Delinquenten mit eingeschlossen. Es ist eine unnötige Verlängerung der mit dieser Zeremonie verbundenen Qualen, Sir!«


  Der Geistliche stieß die Luft aus. »Ich danke Ihnen. Ich bin sehr froh, daß Sie ihm noch diese eine Chance geben. Ich kann mir nicht helfen, aber er macht auf mich einen sehr wahrhaftigen Eindruck!«


  Cummings verzog skeptisch die Lippen. »Sie sind alle große Schauspieler, Sir, das ist nun mal so!« Er winkte einen Beamten heran und flüsterte ihm einige Weisungen ins Ohr. Der Beamte nickte und verließ rasch den Kuppelbau.


  Henry Hopkins verlor vor Aufregung das Bewußtsein.


  Als er wieder erwachte, lag er auf einer Lederpritsche im Mittelpunkt vieler neugieriger Blicke. Dr. Sheffield stand am Kopfende der Pritsche und prüfte seinen Puls. »Bleiben Sie ganz ruhig, bitte!« sagte der Arzt.


  Hopkins bemerkte, daß seine Fingerspitzen schwarz und verschmiert waren. Sie hatten ihm also die Prints abgenommen. Er schloß erleichtert die Augen.


  »Der Untersuchungsrichter ist bereits unterwegs«, sagte der Zuchthausdirektor, der am Fußende der Pritsche stand. »Fühlen Sie sich kräftig genug, um mit ihm zu sprechen, Mr. Hopkins?«


  Mister! Er war wieder ein Mensch unter Menschen! Er war wieder der Anwalt Henry Hopkins.


  »Haben Sie einen besonderen Wunsch?« erkundigte sich Cummings.


  »Ja! Bitte, benachrichtigen Sie meine Frau! Sie macht sich gewiß schreckliche Sorgen um mich!«


  o Phil umkreiste den Jaguar wie eine kostbare Jagdfährte. Der kleine Sender im Heck hatte unentwegt seine Impulse ausgestrahlt und Phil zu dem Parkplatz geführt.


  Phil kämmte den dicht besetzten Parkplatz ab und entdeckte nur zwei Lücken. Es war anzunehmen, daß der Wagen des Entführers in einer dieser Lücken geparkt hatte. Phil leuchtete den Boden ab. Er entdeckte ein paar Kippen, die offenbar schon länger im Schmutz lagen, eine leere Packung Zigaretten und den Verschluß einer Colaflasche.


  Er sah außerdem ein wirres Kreuz und Quer von Reifenspuren, mit denen sich nicht viel anfangen ließ. Es war nicht zu erkennen, welche Spuren alt und welche neu waren. Phil richtete sich auf und pilgerte zu dem Jaguar zurück.


  Auf halbem Wege zu meinem Wagen entdeckte er ein Liebespärchen, das im Fond eines älteren Cadillac saß. Er trat an den Wagen heran und klopfte mit dem Knöchel an das Fenster. Der junge Mann, der seinen Arm um die Schulter des Girls geschlungen hatte, hob Phil ein ärgerliches Gesicht entgegen. »Hauen Sie ab, Mann!«


  Phil zückte seine ID-Card. Der junge Mann musterte sie mißtrauisch. »Kann nichts erkennen«, knurrte er. »Es ist zu dunkel. Ist es etwa verboten, hier zu parken? Das ist mein Wagen! Ich kann Ihnen die Papiere zeigen.«


  »Der Wagen interessiert mich nicht«, sagte Phil. »Es tut mir leid, daß ich Sie stören muß, aber ich arbeite an einem Entführungsfall und hoffe, daß Sie mir helfen können, Sir.«


  Das war genau der richtige Ton. Der junge Mann richtete sich auf. Sein Blick wurde hellwach. »Kidnapping, Sir?« fragte er eifrig.


  »Nicht ganz«, meinte Phil und wies auf den Jaguar, der etwa 15 Yards von dem Cadillac entfernt war. »Dieser rote Flitzer muß vor etwa zehn oder 15 Minuten hier abgestellt worden sein. Ich…«


  »Wir haben den Wagen gesehen, stimmt«, fuhr der junge Mann fort. »Zwei Männer stiegen aus, ein großer, schlanker Bursche und ein etwas älterer, hagerer Mann. Der Hagere hielt sich dicht hinter dem Größeren. Sie gingen direkt vor dem Kühler meines Wagens vorbei. Komisch kamen sie mir ja vor. Der Hagere hatte so eine lauernde, geduckte Art, als sei er auf dem Sprung.«


  »Bestimmt hatte er eine Pistole in der Hand!« sagte das Mädchen aufgeregt.


  »Quatsch!« meinte der junge Mann. »Das hätte ich gesehen. Aber er hatte die rechte Hand in der Tasche - es kann natürlich sein, daß er eine Kanone darin hatte!«


  »Mit welchem Wagen sind die beiden weggefahren?« fragte Phil.


  »Mit einem Plymouth«, erklärte das Girl.


  »Unsinn, es war ein Pontiac.«


  »Jetzt mal jeder für sich«, sagte Phil streng. »Versuchen Sie bitte, sich an jedes Detail zu erinnern!«


  Das Girl fing an. Es stellte sich heraus, daß sie erstaunlich viele Einzelheiten bemerkt hatte. »Das Baujahr kenne ich nicht, aber es war bestimmt ein Vor55er, blau oder dunkelgrau mit hellerem Dach. An der Antenne hing ein buschiger Schwanz, wahrscheinlich von einem Skunk. Mir fiel auf, daß er mit einem roten Seidenband befestigt war. Das Band flattert mit dem Schwanz lustig um die Wette.«


  Phil richtete einige gezielte Fragen an den jungen Mann und seine Begleiterin. Dabei stellte sich rasch heraus, daß das Girl die genaueren Angaben machen konnte. »Die Autonummer haben Sie nicht erkannt?« fragte Phil hoffnungsvoll.


  Beide verneinten. Phil notierte sich ihre Namen und ging dann zu seinem Dienstwagen zurück, setzte sich hinein und telefonierte mit dem Office. Er erfuhr dabei, daß Hank Monelli auf freiem Fuß war. Kurz vor der Exekution war festgestellt worden, daß ein falscher Mann in der Todeszelle gesessen hatte -ein Anwalt namens Henry Hopkins.


  Für Phil war die sensationelle Meldung nicht aufregend. »Ich weiß, daß Monelli auf freiem Fuß ist«, sagte er. »Er hat Jerry entführt!«


  Phil gab die Suchmeldung durch, die für alle Reviere und Streifenwagen bestimmt war. Sie enthielt eine genaue Beschreibung des älteren Plymouth.


  ***


  Die Tür fiel ins Schloß.


  Derrington hastete die Treppe hinunter und verschwand im Dunkel der Nacht. Er war überzeugt davon, daß ihn niemand gesehen hatte.


  Er legte etwa 100 Yards zu Fuß zurück, dann hatte er seinen Wagen erreicht. Er setzte sich hinein und stieß die Luft aus. Um seine Nerven zu beruhigen, steckte er sich eine Zigarette an.


  Hatte er alles richtig gemacht? Derrington war sicher, daß er nirgendwo Prints oder Spuren hinterlassen hatte. Er hatte genau gezielt. Drei Schüsse - das war mehr als genug gewesen! Barton konnte mit ihm zufrieden sein. Jetzt war es dem Syndikat wieder möglich, gewinnbringend zu arbeiten. Der große Störenfried war ausgeschaltet.


  Neben dem Wagenfenster tauchte ein Schatten auf. Derrington wandte den Kopf und erstarrte. Er war wie gelähmt. »Hallo, Gus!« sagte Monelli.


  Hank Monelli! Derrington glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Er hatte doch auf Monelli geschossen, er hatte gesehen, wie er am Tisch zusammengebrochen war!


  Monelli öffnete den Wagenschlag des Fonds und ließ sich in das Polster fallen. »Wie du siehst, bin ich nicht totzukriegen, alter Junge!«


  Gus Derrington hatte einfach nicht die Kraft, seine Pistole aus dem Ärmel zu ziehen. War das Ding mit Platzpatronen geladen gewesen? Er verstand es nicht.


  »Du hattest Pech«, sagte Monelli, dem anzumerken war, wie sehr er die Situation genoß. »Ich bin nun mal unverletzbar. Ich habe es geschafft, die Todeszelle hinter mir zu lassen, und ich bin mit deiner Kanone fertig geworden.«


  »Du kannst doch nicht zaubern!«


  »Doch, das kann ich«, behauptete Monelli grinsend. »So, und jetzt fahr los!«


  »Wohin?«


  »Dumme Frage! Zu unserem gemeinsamen Freund Barton. Ich möchte sein Gesicht sehen, wenn wir bei ihm aufkreuzen!«


  ***


  Dick Barton blickte auf seine Uhr. Er grinste zufrieden. Jetzt war es soweit. Er konnte den Schlußstrich unter ein höchst überflüssiges und unerfreuliches Intermezzo ziehen. Er trat an das Telefon und wählte die Nummer der City Police. »Verbinden Sie mich mit dem Officer vom Dienst - mit irgendeinem!« sagte er.


  Es klickte in der Leitung. »Lieutenant Harper«, ertönte eine männlich wirkende Stimme.


  Barton grinste. »Schnappen Sie sich Ihren Kugelschreiber, Lieutenant, und notieren Sie.sich die Adresse, die ich Ihnen sage! Es ist die Anschrift von Hank Monelli, hören Sie? Falls Sie nicht wissen sollten, wer das ist…«


  »Ich weiß, wer es ist«, unterbrach der Lieutenant. »Mit wem spreche ich?«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich darauf vernichten, meinen Namen zu nennen. Ich kann es mir nicht leisten, in Schwierigkeiten verwickelt zu werden.«


  »Nennen Sie mir die Adresse!« sagte der Lieutenant, dessen Stimme keinerlei Gefühle verriet.


  »Erst einmal den Namen«, schlug Barton vor. »Er lautet Kirk. Randolph Kirk. Fragen Sie mich nicht, warum er sich gerade diesen Namen ausgedacht hat! Monelli wohnt in der Nähe der Brooklyner Fulton Street, und zwar…«


  Er unterbrach sich, als er das Bremsen eines Autos hörte. Bartons Wohnzimmerfenster wiesen zum Hof. Der Wagen stoppte auf dem zum Haus gehörenden Parkplatz. Barton wußte, daß Derringtons Impala quietschende Bremsen hatte. Gus war also zurückgekommen. Vielleicht war es besser, erst einmal seinen Bericht abzuwarten. »Ich rufe Sie später an«, sagte Barton und stand auf.


  Er fragte sich flüchtig, ob etwas schiefgegangen sein konnte. Nein, Gus war ein zuverlässiger Mann. Wenn die Polizei den toten Monelli entdeckte, würde es zweifelsohne großes Geschrei geben. Die Presse würde von einem Bandenkrieg sprechen, aber es war kaum anzunehmen, daß sie den Täter in Monellis Syndikat vermutete. Nein, wir haben nichts zu befürchten, dachte Barton zufrieden. Niemand wird darauf kommen, daß Monelli von seinen eigenen Leuten abserviert wurde!


  An der Tür klingelte es. Barton erhob sich und durchquerte ohne Eile das Zimmer und die Diele. Er öffnete die Tür und zuckte zusammen, als er sich plötzlich dem Mann gegenüber sah, den er schon tot glaubte.


  »Hank!« stieß er mit rauher Stimme hervor.


  Monelli lächelte spöttisch. »Darf ich eintreten?«


  »Blöde Frage!« meinte Barton, den das Sprechen Mühe kostete. »Du - du bist allein?«


  »Das siehst du doch.«


  Sie gingen ins Wohnzimmer. Bartons Gedanken wirbelten durcheinander, aber dann beruhigte er sich schnell. Die Erklärung des Geschehens war im Grunde sehr einfach. Monelli war vermutlich unterwegs gewesen, um seinen Rachefeldzug forzuführen, während Gus Derrington vergebens in Monellis Wohnung auf das Erscheinen seines Opfers wartete.


  »Nimmst du einen Whisky?« fragte Barton und blickte Monelli an.


  Monelli lächelte. »Du siehst blaß aus, gar nicht gesund, alter Junge.«


  Barton hob die Augenbrauen. Der Druck auf seinen Magen verstärkte sich. Hanks Auftreten gefiel ihm nicht, weder sein Ton noch die späte Stunde. »Ich glaube, es war falsch von dir, mich zu besuchen, Hank! Ich habe das Gefühl, daß man das Haus beobachtet.«


  Monelli lachte leise. »Keine Angst, ich bin durch den Hofeingang ins Haus gekommen.«


  »Die Tür ist doch abgeschlossen.«


  Monelli grinste. »Abgeschlossene Türen finde ich besonders reizvoll. Könntest du eine nennen, die mich aufhält?« Barton legte die Stirn in Falten. Er füllte zwei Gläser mit Eis und Whisky und drückte eins davon Monelli in die Hand. »Nun setz dich schon! Du kannst dich hier wie zu Hause fühlen, das weißt du doch!«


  Monelli schaute sich um. »Das tue ich auch. Hast du übrigens die Radiodurchsage gehört?«


  »Nein, ist was passiert?«


  »Sie haben entdeckt, daß Hopkins für mich auf den Stuhl steigen wollte. Er ist umgefallen. Um ein Haar hätten sie ihn gegrillt!«


  »Was du nicht sagst!«


  Monelli nickte und setzte sich in einen der wuchtigen Sessel, die Bartons Wohnzimmer fast klein erscheinen ließen. »Jetzt wird es ernst - mit der Operation, meine ich. Wie weit ist der Mann?«


  »Er kommt in ein paar Tagen aus Miami Beach zurück. Er ist enorm beschäftigt. Natürlich wird er erfahren, was los ist, und seinen Preis dementsprechend hochschrauben.«


  »Geld spielt keine Rolle. Wo hast du übrigens den Koffer mit dem Rauschgift aufbewahrt?«


  »Bei meinem Mädchen. Bei Leila. Sie weiß nicht, was drin ist.«


  »Du Idiot! Natürlich wird sie die Neugierde plagen. Ich wette, sie hat schon reingesehen!«


  »Es ist ein Stahlkoffer und abgeschlossen. Ich habe ihr erklärt, daß wichtige Papiere drin sind.«


  »Kommen wir noch einmal auf den Gesichtschirurgen zurück. Wie heißt er?«


  »Frederiksen. Er hatte früher mal eine Praxis in der Fifth Avenue, aber ihm passierten im Suff ein paar unverantwortliche Sachen, und die kosteten ihn seine Lizenz. Er steht meistens unter Alkohol, weißt du. Seltsamerweise erhöht das nur die traumhafte Sicherheit seiner Hände. Auf seinem Gebiet ist er ein anerkannter Künstler.« Barton lachte kurz und unlustig. »Der macht aus dir einen zweiten Cary Grant! Offiziell ist Frederiksen als Vertreter einer pharmazeutischen Firma tätig.«


  »Wo wohnt er?«


  »Warum fragst du? Du kannst nicht zu ihm gehen. Er muß zu dir kommen.«


  Barton trat an das Fenster. Er zog die Übergardine zur Seite und blickte hinab in den Hof. Er blinzelte. Da unten stand Derringtons Wagen. Er wandte sich um. »Hast du Gus nicht gesehen?« fragte er. »Kurz bevor du kamst, war es mir so, als hörte ich die Bremsen seines Wagens!«


  Monelli grinste. »Du wartest also auf Gus!«


  Bartons Augen verengten sich zu Schlitzen. »Hör mal, Hank, willst du nicht endlich die Karten auf den Tisch legen? Ich merke doch, daß dein Besuch einen ganz bestimmten Grund hat. Du bist irgendwie verändert.«


  »Ich bin guter Laune, das ist alles.«


  »Obwohl man dich jetzt mitleidslos jagen wird? Das verstehe ich nicht! Ich kann dir versichern, daß mir in meiner Haut keineswegs wohl ist. Ich sagte bereits, daß ich anscheinend beobachtet werde. Wenn man erführe, daß du hier warst…« Er unterbrach sich und schwieg, weil ihm unter Monellis scharfem, spöttischem Blick auf einmal heiß wurde.


  »Man wird erfahren, daß ich hier war«, bestätigte Monelli. Seine Stimme war sanft und drohend zugleich’. »Die Welt wird morgen schon wissen, wie ich mit Verrätern umspringe!« Er erhob sich, stellte sein Glas ab und ging auf Barton zu. Der wich vor Monelli bis an die Wand zurück.


  Barton dämmerte, was es mit Monellis seltsamem-Benehmen auf sich hatte. Monelli wußte alles! Offenbar war es dem Boß gelungen, Gus Derrington auszuschalten. Gus hatte versagt! Möglicherweise war Derrington schon tot. Bestimmt hatte er jedoch vorher gesungen.


  Monelli stoppte dicht vor Barton. Das Gesicht des Gangsterbosses war ernst, leer und wie ausgehöhlt. Nur in den Augen brannte ein kaltes Feuer. »Gus hatte seine große Schau. Ehe er abdrückte, mußte er unbedingt alles ausspucken. Ich weiß alles, Dick!«


  »Ehe er abdrückte?« fragte Barton mit heiserer Stimme.


  »Ja, er hat geschossen, auf deinen Befehl, gleich dreimal hintereinander. Ich wäre ein toter Mann, wenn ich nicht vorher die Nylonweste angezogen hätte. Du kennst das Modell, wir haben es kurz vor meiner Verhaftung aus dem Army-Entwicklungslabar entführt.«


  »Ja, ich erinnere mich«, erwiderte Barton kaum hörbar.


  »Ich habe die blöde Weste immer nur belächelt, obwohl ich aus Zeitungsveröffentlichungen wußte, daß sie von einer Entfernung von drei bis vier Yards jeder mittelschweren Pistolenkugel trotzt. Wie gesagt, ich hielt nicht allzuviel von der Unterziehweste, aber als ich mir heute vornahm, mit diesem Cotton abzurechnen, schien es mir doch angebracht, das Ding anzulegen. Als ich nach Hause kam, wartete schon Gus auf mich. Er spulte sein Garn ab und ballerte dann los -glücklicherweise auf die am besten geschützte Herzgegend.«


  Barton wehrte sich verzweifelt, als Monellis Hände plötzlich seinen Hals erfaßten und umspannten. Barton war kräftig gebaut, aber Monellis zäher, gewandter Entschlossenheit hatte er einfach nichts entgegenzusetzen. Er hatte ein großes Spiel gewagt und dabei verloren, das war alles.


  Monelli merkte, wie der Körper des Gegners unter seinen Händen schlaff und leblos wurde. Er ließ ihn fallen.


  Ein plötzlicher Donnerschlag ließ ihn zusammenzucken. Er wandte sich um und ging zum Fenster. Er schob die Übergardine beiseite und blickte nach draußen.


  Ein greller Blitz erhellte den Himmel.


  Im nächsten Moment entlud sich das Gewitter. Wenn Monellis Berechnungen stimmten, würde es auch Brooklyn erfassen.


  Monelli grinste höhnisch. »Good by, Jerry Cotton!«


  o Ich sah jeden Blitz durch die Luftschlitze der Stahlplatte. Der Regen prasselte wie ein Trommelwirbel auf den Kanaldeckel. Es war ein typisches Sommergewitter, begleitet von Wolkenbrüchen. Ich drehte den Kopf zur Seite, um zu hören, ob das Wasser unter mir anschwoll, aber das Rauschen des Regens erstickte im Augenblick alle anderen Geräusche. Ich konnte nur hoffen, daß der Regenguß nur von kurzer Dauer war; sonst wurde meine Lage noch kritischer.


  Ich hatte wiederholt versucht, meine Fesseln zu lockern, aber Monelli hatte wirklich Expertenarbeit geleistet. Er hatte dünne Nylonseile verwendet, die nicht die geringste Flexibilität aufwiesen und auch nach langer und geduldiger Vorarbeit nicht einen Millimeter nachgaben. Ich war glücklicherweise nicht müde, und das Donnern des Gewitters tat ein übriges, um mich wach zu halten. Eine unbedachte kleine Drehung bedeutete den sicheren Absturz von meinem Sims. Es war klar, daß ich mich in der Enge des Kanalschachtes mit den Fesseln nicht über Wasser halten konnte.


  Das Gewitter nahm an Kraft zu. Der Regen schüttete förmlich herab. Jetzt kamen auch kleine Sturzbäche durch die Schlitze im Stahldeckel. Einer davon lief mir über die Hüfte. Ich drehte mich behutsam zur Seite und erreichte es, daß das Wasser die Fesseln meiner auf dem Rücken zusammengebundenen Hände tränkte. Ich hoffte, daß eine Dauerberieselung die Stricke aufweichen und geschmeidiger machen würde.


  Mich drückte die Stahlleiter am Schulterblatt. Ich bedauerte, daß die scharfkantige Sprosseneinfassung nicht in Höhe meiner Hände lag. Ich hatte bereits versucht, mit den Händen an die Leiter heranzukommen, aber der Sims war für dieses Manöver einfach zu schmal, und ich hatte keine Lust, einen Sturz in die Tiefe zu riskieren.


  Minuten vergingen und dehnten sich zu einer Viertelstunde. Der Regen ließ nicht nach. Worauf wartete ich eigentlich? Ich mußte mir selbst helfen, auch wenn diese Aufgabe fast unlösbar erschien. Ich zog die Beine an und setzte mich vorsichtig auf. Dann rutschte ich mit dem Rücken an die Leiter heran, bis ich sie mit meinen gefesselten Händen berührte.


  Ich stutzte, als ich plötzlich ein brausendes Gurgeln unter mir vernahm. Es übertönte das Trommeln des Regens jetzt ganz deutlich. Mir wurde klar, daß die Flutung der Anlage fast schlagartig eingesetzt hatte. Es wurde ernst.


  Ich scheuerte die Stricke gegen die Leiter. Ich konnte dabei nur langsam Vorgehen. Der schmale Sims bot einen sehr geringen Halt, und ich durfte das Gleichgewicht nicht verlieren. Außerdem boten mir die straff auf dem Rücken zusammengebundenen Arme nur wenig Bewegungsfreiheit.


  Das Wasser stieg unablässig. Daß es noch immer regnete, merkte ich nur an den kleinen Bächen, die von oben in den Schacht prasselten. Das donnernde Gurgeln kam immer näher. Es verband sich mit einem fauligen Geruch und einer feuchten Kühle, die meine Kleider bis auf die Haut durchdrang.


  Ich merkte plötzlich, daß ich nicht mehr allein war. Vermutlich saßen ein paar Ratten auf dem Sims. Ich war froh, daß ich sie nicht sehen konnte, und fuhr fort, die Stricke gegen die scharfe Leiterkante zu reiben. Ich hatte schon das Gefühl, daß sich die Stricke lockerten, als etwas Kaltes über den Sims schwappte und meinen Anzug tränkte. Jetzt kam es nur darauf an, die letzten entscheidenden Minuten zu nutzen. Ich wandte meine ganze Kraft auf, um mich endlich von den Fesseln zu befreien - da verlor ich die Balance. Noch ehe ich es richtig begriff, glitschte ich ins Wasser.


  Ich preßte den Mund zusammen und riß die Augen weit auf, aber ich hätte sie ebensogut geschlossen lassen können. Ich war eingehüllt von tiefer Nacht, von eiskaltem, schmutzigem Wasser und von dem panikartigen Empfinden, völlig hilflos zu sein. Ich merkte, wie ich in die Tiefe gerissen wurde, und zerrte verzweifelt an den Stricken, die mich noch immer unbarmherzig in ihrem Griff hatten.


  Plötzlich bekam ich jedoch die Hände frei. Nach der Vorarbeit an der Leiterkante rissen die letzten Nylonfasern, die meine Hände noch zusammengehalten hatten. Ich kämpfte mich mit wenigen Schwimmbewegungen nach oben. Aufatmend stieß ich den Kopf über die Oberfläche. Der Sims war längst überflutet. Ich erreichte die Leiter und zog mich daran hoch. Mit den Schultern drückte ich den Stahldeckel hoch. Es schüttete noch immer wie aus Kannen. Ich wälzte mich ins Freie und blieb eine volle Minute schwer atmend auf dem Asphaltboden liegen. Der Regen störte mich nicht mehr. Im Gegenteil. Ich empfand ihn jetzt wie eine erfrischende Dusche.


  Dann setzte ich mich auf, um die Stricke an meinen Füßen zu lösen. Eine Minute später erhob ich mich. Ich massierte kurz die schmerzenden Gelenke und übte mich mit ein paar Schritten im Gehen. Ich überquerte den Hofplatz und schaute mich um. Das Einfahrtstor war jetzt geschlossen.


  Ich ging zu dem Hauptgebäude und rüttelte an der Tür. Ich suchte ein Telefon, aber es war wenig wahrscheinlich, daß ich hier eins finden würde - es sei denn, es gab einen Hausmeister, den ich aus dem Bett klingeln konnte. Noch während ich mich nach einer Klingel umschaute, spürte ich einen überraschenden Druck in meinem Rücken. Ich kannte dieses Gefühl nur zu gut. Es entsteht, Wenn einem die Mündung eines Revolvers in den Rücken gepreßt wird.


  »Nehmen Sie die Hände hoch!« befahl eine barsche Männerstimme. »Ein bißchen rasch, mein Lieber, sonst kriegt mein Ballermann das große Husten!«


  ***


  Es gehört fraglos zu den niederschmetterndsten Erfahrungen im Leben, nach der erfolgreichen Überwindung einer tödlichen Gefahr völlig unerwartet mit einer nicht minder ernsten Situation konfrontiert zu werden. Ich merkte förmlich, wie mein Herz - bildlich gesprochen - in die Hose rutschte. Langsam hob ich die Hände.


  »Nicht umdrehen! Keine falsche Bewegung!« donnerte der Mann hinter mir.


  Ich schloß die Augen. Ich konnte mich erinnern, schon vergnüglichere Nächte erlebt zu haben.


  »Da habe ich wieder mal einen erwischt!« sagte die Männerstimme zufrieden. »Schon den zweiten in diesem Monat. Wenn das so weitergeht, verdiene ich mir noch einen Orden.«


  Mein Herz glitt wie in einem Lift nach oben. Mir dämmerte, daß ich von einem biederen Nachtwächter gestellt worden war. Er hatte gesehen, wie ich an der Tür gerüttelt hatte, und war verständlicherweise der Ansicht, einen Einbrecher vor sich zu haben. Mein Aussehen trug ein übriges dazu bei, diesen Eindruck zu erwecken.


  »Ich bin G-man Jerry Cotton«, sagte ich. »Bitte, fassen Sie in meine linke Anzugtasche!« forderte ich ihn auf. »Dort finden Sie meine ID-Card.«


  »Tragen organisierte Gangster neuerdings Ausweise bei sich? Oder sind Sie ein Mitglied der Tresorknacker-Union?« Der Stimme war anzumerken, daß es sich um einen älteren Mann handelte. Ich merkte, daß er glaubte, die Situation souverän zu beherrschen. Ich wirbelte auf den Absätzen herum und schlug ihm die Pistole aus der Hand, noch ehe er recht wußte, was geschehen war.


  Er trug ein Regencape und eine Deckelmütze mit dem Abzeichen einer Wach- und Schließgesellschaft. Ich grinste ihn an. »Sie müssen noch einiges lernen, Chef, aber für den Anfang war Ihr Auftreten schon recht gut. Wo kann ich hier telefonieren?«


  Er starrte mich an, als sei ich ein Phantom. »Sind Sie wirklich ein G-man«, fragte er.


  »Wirklich und wahrhaftig. Arbeiten Sie schon lange für Ihre Firma? Wissen Sie, wem dieser Betrieb gehört?«


  »Nee, ich klappere bloß unsere Kunden ab, stur nach der Liste, Nacht für Nacht.« Er schielte nach seiner Pistole, die mitten in einer Pfütze lag. »Darf ich sie aufheben, Sir?«


  »Immerzu«, nickte ich. »Waffen sind gegen Regenwasser allergisch. Sind Sie mit dem Wagen hier?«


  Er hob die Pistole auf und steckte sie ein, nachdem er das Wasser abgeschüttelt hatte. »Ja, er steht draußen vor dem Tor. Kann ich Sie irgendwohin bringen, Sir?«


  »Darum wollte ich Sie gerade bitten.«


  ***


  »Ablösung!« sagte Tom Barter und huschte in den schützenden Hauseingang. »Alles okay?«


  »Mistwetter!« schimpfte Rex Denton. Er gähnte und hielt seine Hand vor den Mund. »Kannst du mir deinen Mantel pumpen? So kann ich doch nicht durch den Regen laufen!«


  »Warte, bis ein Taxi aufkreuzt!« empfahl Barter und steckte sich eine Zigarette an. »Wenn ich etwas hasse, dann sind es diese langweiligen Beobachtungsjobs. Die Morgenstunden sind besonders trist!«


  »Wem sagst du das!« knurrte Denton, der vergeblich nach einem Taxi Ausschau hielt. »Dabei wird man trübsinnig!«


  »Es gehört nun mal zu unserem Job«, meinte Barter seufzend. »Doch immerhin kann es schon bald interessant werden. Monelli befindet sich auf freiem Fuß. Er ist tatsächlich getürmt; das ist jetzt offiziell.«


  Denton stieß einen dünnen Pfiff aus. »Hör mal, Tom, ob es etwas zu bedeuten hat, daß in Bartons Bude noch das Licht brennt? Wir wissen doch, daß er sonst spätestens gegen elf Uhr abends in die Falle kriecht! Jetzt ist es fast schon morgens, genau 4.15 Uhr!«


  Ein dunkelblauer Ford stoppte so hart an der Bordsteinkante, daß das Rinnsteinwasser über den Bürgersteig spritzte. »Dem Kerl möchte ich am liebsten…« begann Denton empört, aber er verstummte abrupt, als er sah, wer aus dem Wagen kletterte.


  Phil sprintete durch den Regen auf die beiden Männer zu. »Hallo, Boys«, sagte er, als er den schützenden Hauseingang erreicht hatte. »Alles okay?«


  »Ich hatte bis jetzt Dienst«, meldete Denton. »Monelli habe ich nicht zu Gesicht bekommen, aber ich sagte gerade zu Tom, daß auffälligerweise in Bartons Wohnung noch Licht brennt. Sonst haut er sich schon gegen elf Uhr in die Falle.«


  »Hm«, machte Phil und musterte die Fassade des gegenüberliegenden Hauses. »Ich kann kein Licht sehen.«


  »Bartons Wohnungsfenster weisen zum Hof«, erklärte Denton.


  »Hat das Haus nur diesen einen Eingang?«


  »Nein«, erwiderte Denton. »Es gibt noch eine Tür zum Hof, aber die wird jeden Abend pünktlich um sieben Uhr abgeschlossen. Der Hausmeister ist ein Pedant.«


  »Das vereinfacht es für uns«, meinte Barter. »Es genügt, daß wir den Vordereingang im Auge behalten.«


  Phil wollte gerade die Straße überqueren, als plötzlich ein Wagen die gegenüberlegende Hofdurchfahrt verließ und in nördlicher Richtung davonfuhr. Es war ein roter Impala. Am Steuer saß ein Mann, von dem man nur undeutlich die Konturen erkannte. Der Mann trug eine Brille. Er hatte den Hut tief in die Stirn gezogen.


  Phil flitzte zu seinem Ford und schwang sich hinein. Er wendete vorschriftswidrig auf der Straße und folgte dem Impala in gebührendem Abstand, um nicht aufzufallen.


  Zehn Minuten später bog der rote Impala in eine schmale Straße ein. Phil, der streng auf den Sicherheitsabstand achtete, folgte erst acht Sekunden später. Der Impala war aus seinem Blickfeld verschwunden.


  Der Wagen hatte entweder die nächste Abbiegung benutzt, um die Straße zu verlassen, oder er war in eine der vielen Hauseinfahrten gerollt. Links und rechts der Straße standen Wohn- und Bürohäuser modernerer Bauart. Die meisten von ihnen waren mit Tiefgaragen ausgestattet.


  Phil lenkte den Wagen in eine Parklücke und stoppte. Er nahm den Telefonhörer in die Hand, um mit dem Office zu sprechen. »Phil Decker«, grunzte er. »Hat Jerry sich schon gemeldet?«


  »Sicher«, sagte ich. »Er ist am Apparat.«


  »Jerry!« brüllte Phil erfreut. »Mann, wo hast du nur gesteckt? Ich sah deinen Wagen am Forest Park und weiß, daß Monelli dich in einem alten Plymouth entführte - was ist geschehen?«


  »Der Plymouth wurde inzwischen entdeckt, aber von Monelli fehlt noch jede Spur. Er muß umgestiegen sein. Wo befindest du dich im Augenblick?«


  »In der St. Johns Street. Ich glaube zu wissen, welchen Wagen Monelli fährt. Es ist ein roter Impala.« Er gab mir die Nummer durch und sagte: »Laß doch bitte gleich mal feststellen, wem der Schlitten gehört! Ich bin dem Impala von Bartons Wohnung bis hierher gefolgt. Ich konnte nicht genau erkennen, wer am Steuer saß.«


  »Bleib am Mann!« sagte ich. »In einer halben Stunde bin ich bei dir!«


  ***


  Leila Ashley schreckte in die Höhe, als es klingelte. Sie war gerade erst eingeschlafen. Mit klopfendem Herzen tastete sie nach dem Lichtschalter. Als sie ihn gefunden und die kleine Nachttischlampe angeknipst hatte, sah sie, wie spät es war. 4.30 Uhr.


  Leila Ashley setzte sich im Bett auf und lauschte. Hatte sich jemand einen Witz erlaubt? Da klingelt es erneut. Leila legte die Stirn in Falten. Sie trug Lockenwickler im Haar und wußte, daß sie im Augenblick nicht sehr vorteilhaft aussah. Seit vier Jahren arbeitete sie als Bardame im Shuffler’s Club. Sie hatte es oft genug erlebt, daß angetrunkene Männer ihr gefolgt waren, weil sie sich einbildeten, daß ein Barmädchen für alle zu haben sei.


  Leila war wütend. Was diese Kerle sich bloß einbildeten! Sie knipste das Licht aus, entschlossen, jeden weiteren Klingelversuch zu ignorieren. Tatsächlich schlief sie nur wenige Minuten später wieder ein, aber es war ein unruhiger, von wirren Träumen durchzogener Schlaf, aus dem sie schließlich mit einem leisen Angstschrei emporfuhr, weil sie sich einbildete, nicht mehr allein in ihrem Zimmer zu sein. Schwer atmend schob sie sich in die Höhe, bis sie mit steifem Oberkörper im Bett saß. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, beruhigte sich aber wieder, als sich in den darauffolgenden Sekunden nichts ereignete.


  Wie konnte man sich nur von einem dummen Traum so aufregen lassen! Wie lange hatte sie überhaupt schon geschlafen? Sie knipste das Licht an und stieß einen Schreckensschrei aus. Neben der Tür lehnte ein Mann. Er rückte seine Brille zurecht und lächelte gezwungen. »Hallo, Baby«, sagte er. »Kein Grund zur Aufregung!«


  »Hank Monelli!« hauchte Leila.


  »Ich habe zweimal geklingelt, aber du bist nicht an die Tür gekommen«, erklärte Hank und durchquerte das Zimmer. »Da habe ich mir auf andere Weise Zutritt verschafft. Sieh mich nicht so entsetzt an! Ich bin kein Geist. Ich will nur den Stahlkoffer abholen.«


  Leila zitterte so stark, daß ihre Zähne klapperten. »Himmel, hast du mich erschreckt! Ich dachte - ich dachte, du säßest in - na ja, du weißt schon!«


  »In der Todeszelle. Du kannst das Wort ruhig aussprechen. Es berührt mich nicht mehr. Wie du siehst, bin ich frei.«


  »Ich brauche einen Kognak, mir ist ganz übel«, murmelte das Girl. »Tu mir einen Gefallen, und warte im Wohnzimmer auf mich!«


  »Okay«, nickte Monelli. Er setzte sich im Wohnzimmer auf die Couch und hörte, wie das Girl sich rasch etwas überstreifte. Eine bleierne Müdigkeit überkam ihn. Ruhe und Schlaf schienen ihm im Augenblick das einzig Erstrebenswerte zu sein.


  Leila betrat das Zimmer. Sie trug einen schockgrünen Morgenmantel und Goldpantoffeln. Monelli mußte grinsen, als er entdeckte, daß Leila rasch noch ein wenig Make-up aufgelegt hatte. Das Girl interessierte ihn nicht. Leila war nicht sein Typ. Er war nur gekommen, um den Koffer mit dem Rauschgift abzuholen. Aber plötzlich verspürte er den Wunsch, sich erst einmal hinzulegen und auszuschlafen.


  Leila trat an den kleinen, mit Flaschen bestückten Barwagen, der neben der Couch stand. »Was trinkst du?« fragte sie.


  »Nichts«, murmelte er. »Sonst schlafe ich gleich ein.«


  Leila genehmigte sich einen Kognak. Sie musterte Monelli prüfend. »Du siehst schlecht aus, Hank.«


  Er zwang sich zu einem Lächeln. »Aber ich fühle mich großartig!«


  »Freut mich zu hören!« meinte Leila trocken.


  »Du glaubst mir nicht? Ich sage die Wahrheit. Ich habe Cotton erwischt, und ich habe…« Er unterbrach sich und winkte ab. »Warum erzähle ich dir das? Du weißt nicht, was einem Mann die Rache bedeutet.«


  »Du hast etwas von einem Koffer gesagt - von einem Stahlkoffer«, meinte Leila. »Was hat es damit auf sich?«


  »Ich will ihn mitnehmen.«


  »Ich habe keinen Stahlkoffer«, erklärte Leila.


  Monelli setzte sich steil auf. Seine Müdigkeit war wie weggeblasen. »Dick hat ihn hier abgestellt!«


  »Dick? Das ist nicht wahr. Ich besitze keine Koffer von Dick«, sagte Leila.


  »Er hat es mir gesagt - vor kaum einer Stunde.«


  »Das ist doch absurd«, meinte Leila, trat ans Telefon und wählte Bartons Nummer. »Diesen Irrtum klären wir sofort auf!«


  Monelli erhob sich. Er trat neben Leila an das Telefon und drückte die Gabel mit einem Finger nach unten. »Was soll das?« fragte Leila und blickte ihn an.


  »Dick wird schon schlafen«, meinte Monelli.


  »Na und?« fragte das Girl. »Ich mußte auch aufstehen. Ich hasse es, wenn er meinen Namen für erfundene Geschichten benutzt.«


  »Schon gut, ich glaube dir ja, daß der Koffer nicht hier ist«, meinte Monelli. Er glaubte ihr tatsächlich. Barton hatte ihm eine Lüge aufgetischt. Der Teufel mochte wissen, wo Barton das Rauschgift tatsächlich versteckt hatte.


  Monelli setzte sich wieder. »Ich war ein verdammter Narr, als ich ihm in meiner Vertrauensseligkeit den Koffer übergab. Ich hielt Dick für zuverlässig.«


  »Was ist das denn für ein geheimnisvoller Koffer?« wollte das Girl wissen. Monelli antwortete nicht. Er zermarterte sich den Kopf darüber, wo Barton das Marihuana versteckt haben mochte. In seiner Wohnung? Nein, das hielt Monelli für ausgeschlossen.


  »Es wird schon hell«, sagte das Girl. »Du mußt gehen, Hank.«


  »Sorry, Baby. Ich muß bleiben.«


  Leilas Augen weiteten sich erschreckt. »Bleiben? Aber das ist völlig ausgeschlossen! Du wirst doch gesucht, nicht wahr?«


  »Eben«, nickte er. »Hier vermutet mich niemand.«


  »Ich kann dich nicht aufnehmen«, sagte Leila. »Ich möchte keinen Ärger mit der Polizei haben.«


  »Ziehst du es vor, Ärger mit mir zu bekommen?« fragte er scharf.


  Leila wollte aufbrausen, aber als sie seine Augen sah, bekam sie es mit der Angst zu tun. »Meinetwegen, aber nicht lange. Ich hole dir eine Wolldecke.« Sie ging hinaus und kam kurz darauf mit einem Wollplaid zurück. Sie warf es auf die Couch und verließ dann grußlos und mürrisch das Zimmer. Monelli hörte, wie sie sich im Schlafzimmer einschloß.


  Monelli zog die Schuhe aus. Auf Socken schlich er in die Diele. Er preßte sein Ohr an die Schlafzimmertür und lauschte. In Leilas Zimmer war alles ruhig. Monelli wartete geduldig. Zehn Minuten verstrichen. Dann vernahm er, das unverkennbare Geräusch einer Telefonwählscheibe.


  Monelli ballte die Fäuste. Rief das Girl die Polizei an? Zuzutrauen war es ihr. Bestimmt hatte man auf seine Ergreifung inzwischen einige tausend Dollar ausgesetzt. Leila war genau der Typ, der einer solchen Versuchung erliegen würde. Monelli hörte das Zirpen des Freizeichens ganz leise. Der Teilnehmer meldete sich nicht. Monelli grinste. Vermutlich versuchte Leila, Dick Barton zu erreichen -aber der würde nie wieder an ein Telefon gehen; er war tot.


  Plötzlich zuckte Monelli zusammen. »Dick!« rief das Girl mit gedämpfter Stimme. »Hallo, Dick - bist du’s? Er ist hier! Hank will den Koffer haben. Ich habe bestritten, daß du ihn mir gegeben hast. Was soll ich tun? Hallo, Dick! Warum antwortest du mir nicht? Hallo!« Monellis Herz klopfte hoch oben im Halse. Wer war in Bartons Wohnung an den Apparat gegangen? Oder hatte sich das Girl in der Nummer geirrt? Es war gut möglich, daß ihr in der Aufregung ein Fehler beim Drehen der Wählscheibe unterlaufen war.


  Monelli war es ziemlich egal, ob die Polizei bereits in Bartons Wohnung war oder ob es sich um eine Falschverbindung handelte. Ihm genügte es, zu wissen, daß Leila ihn belogen hatte. Mit voller Wucht warf er sich gegen die Türfüllung. Das Holz krachte in allen Fugen, aber die Tür hielt seinem wütenden Ansturm stand. »Aufmachen!« schrie er. »Aufmachen, oder ich bringe dich um!«


  Leila kam nicht zur Tür. Monelli rammte.erneut die Schultern gegen das Holz. Jetzt ging es um Sekunden. Wenn es Leila gelang, die Polizei telefonisch von seinem Hiersein zu verständigen, wurde es brenzlig. Im nächsten Moment segelte er krachend mit der Türfüllung ins Innere des Schlafzimmers.


  Die Schlafzimmerlampe brannte. Das Girl saß auf dem Hand des Bettes. Sie zitterte am ganzen Leibe und hielt kampfhaft den Telefonhörer umspannt. »Ja, hören Sie? Hier spricht…«


  In diesem Augenblick riß er ihr den Hörer aus der Hand. Er knallte ihn auf die Gabel. Dann schlug er dem Girl mit der flachen Hand quer über das Gesicht. Leila sackte wimmernd in sich zusammen. Sie barg das Gesicht in beiden Händen. Monelli riß sie am Oberarm hoch. »Wo ist der Koffer?« fuhr er sie an.


  »Unter dem Bett«, schluchzte das Girl. »Bitte, laß mich am Leben! Ich hab’ doch nur getan, was Dick mir auftrug!«


  »Weiber!« knurrte er wütend. Er bückte sich und fischte den Koffer unter dem Bett hervor. Er ging damit zu der zersplitterten Tür und schloß sie auf, um nicht durch die Öffnung steigen zu müssen. Er schaute noch einmal über die Schulter. »Du hast Glück, Leila«, sagte er. »Ich schone dich nicht aus Mitleid, sondern aus Zeitmangel. Aber wir sprechen uns noch, das schwöre ich dir!«


  Im nächsten Moment eilte er durch die Diele. Die Wohnungstür fiel dumpf hinter ihm ins Schloß.


  ***


  Monelli war froh, als er den Impala in der Tiefgarage erreicht hatte. Er ließ die Kofferraumklappe hochspringen und warf das Gepäckstück in das Wagenheck - knapp neben Gus Derringtons Leiche.


  Genau in diesem Moment traten Phil und ich von hinten an ihn heran. Er spürte unsere Nähe, noch ehe einer von uns dazu gekommen war, ihn zum Heben seiner Hände aufzufordern. Er zuckte herum und blieb stehen, mit halb geöffnetem Mund und starrem, auf mich gerichtetem Blick.


  Eine Sekunde lang ähnelte die Szene einer Panoptikumsgruppe. Dann kam Leben in Monelli. Seine Hand fuhr zum Hosenbund. »Nicht schießen!« stieß ich hervor. Der Ruf war für Phil bestimmt. Gleichzeitig hechtete ich nach vorn, genau auf Monelli zu. Ich ging mit dem Gangsterboß zu Boden und entriß ihm seine FN. Ich hatte mit seinem wilden, erbitterten Widerstand gerechnet, aber seltsamerweise gab er den Kampf schon auf, noch ehe er richtig begonnen hatte.


  »Es hat ja doch keinen Sinn«, sagte er bitter, als er wieder auf den Beinen stand und zusah, wie Phil ihm ein Paar Handschellen anlegte. »Ich bin fertig!«


  »Wollen Sie nicht wissen, wie wir Sie gefunden haben?« fragte Phil.


  »Zum Teufel damit!« sagte Monelli. »Wo ist meine Brille? Ich habe meine Brille verloren!«


  »Sie haben mehr als die Brille verloren, fürchte ich«, sagte Phil. »Vorwärts, gehen wir!«


  ***


  Es war ein Kinderspiel gewesen, Dick Barton als Besitzer des roten Impala zu ermitteln. Durch eine telefonische Rückfrage bei dem für die St. Johns Street zuständigen Polizeirevier hatten wir erfahren, daß in dieser Straße Dick Bartons Girl wohnte, ein Mädchen namens Leila Ashley. Gerade, als Phil und ich uns vergewissert hatten, daß sich der rote Impala in der Kellergarage befand, war Monelli erschienen.


  Er war nach seiner Verhaftung voll geständig, weil er wußte, daß er nicht die geringste Aussicht hatte, das alte, rechtskräftige Todesurteil aus der Welt zu räumen. Er hatte erneut gemordet, wenn auch nicht mit dem Erfolg, den er sich erträumt hatte. Immerhin tröstete ihn der Gedanke, noch einmal der große, gefürchtete Star eines Monsterprozesses sein zu können.


  In diesem Zusammenhang sah er Leila Ashley tatsächlich wieder, zusammen mit ein paar Dutzend anderer Zeugen, die vor Gericht gegen ihn aufmarschiert waren.


  Aber Monelli wurde nichtr Star der Verhandlung. Für die Presse und die Öffentlichkeit war er nur ein wiedereingefangener Todeskandidat, den man getrost seiner verdienten Strafe überlassen konnte. Den eigentlichen Mittelpunkt des Prozesses bildete Henry Hopkins, der Mann, der sich auf den elektrischen Stuhl setzen wollte, um die Zukunft seiner Familie zu sichern.


  Obwohl Hopkins seine Anwaltslizenz verlor und drei Jahre Gefängnis erhielt, die nur wegen seiner Krankheit zur Bewährung ausgesetzt wurden, war er mit einem Schlag alle Geldsorgen los. Er lieferte die halbe Million, die er von Barton erhalten hatte, an die Behörden ab. Hopkins’ neu gegründeter Reichtum entsprang anderen Quellen. Die Illustrierten und Buchverlage rissen sich um ihn.


  Er würde ein Buch schreiben, für dessen Vorabdruckrechte ihm ein großer Verlag 300 000 Dollar zahlte. Hopkins konnte es in Ruhe schreiben, frei von der Angst vor dem Tode, denn eine neuerliche Untersuchung hatte Dr. Sheffields positive Diagnose bestätigt.


  Henry Hopkins’ Buch trug einen reißerischen, aber sehr zugkräftigen Titel: Ich saß auf dem elektrischen Stuhl!


  Als es in den Handel kam, saß Monelli schon wieder in der Todeszelle. Er brauchte das Buch nicht zu lesen. Er war dazu verurteilt, die von Henry Hopkins’ geschilderten Empf indungen am eigenen Leibe zu erfahren.


  ENDE
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Ein Freiwilliger bestieg fiir ihn den elektrischen Stuhl






